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  Die Stadt ohne Geheimnisse


  


  Ein Terraner erreicht Anboleis  und erlebt Glanz und Untergang des mentronischen Zeitalters
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  In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.


  Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich. Um die LFT nicht kopflos zu lassen, wurde eine neue provisorische Führung gewählt, die ihren Sitz auf dem Planeten Maharani hat.


  Während Perry Rhodan und Alaska Saedelaere gegen die aus langem Schlaf erwachende Superintelligenz QIN SHI kämpfen müssen, befindet sich das Solsystem abgeschottet vom Rest des bekannten Universums in einer Anomalie und muss sich gegenüber drei fremden Völkern behaupten: Die Spenta hüllen Sol ein, die Fagesy besetzen Terra, und die Sayporaner entführen Kinder auf ihre Heimatwelt Gadomenäa, um sie zu »formatieren«. Der Journalist Shamsur Routh setzt sich auf die Spur der Kinder, und dabei kommt er nach Anboleis, DIE STADT OHNE GEHEIMNISSE ...


  Die Hauptpersonen des Romans


  


  


  Shamsur Routh  Der Journalist erreicht die Stadt ohne Geheimnisse.


  Anicee Ybarri  Die junge Frau begreift sich nicht länger als Terranerin.


  Zachary Cranstoun  Ein Wissenschaftler arbeitet jenseits des Todes.


  Busech Bucphol  Ein Thanatotekt wird zum Geburtshelfer einer neuen Technologie.


  Anboleis vor Augen


  


  Die Stadt ragte vor ihm auf wie ein Gebilde aus Edelsteinen. Ihre Gebäude bestanden restlos aus einem transparenten Material. Sie erhoben sich, so weit das Auge reichte, in den rot getönten Himmel über Gadomenäa. Viele von ihnen durchstießen das dünne Gewölk, das in zehn oder zwölf Kilometern Höhe allmählich über der Stadt dahintrieb.


  Die Reiselandschaft Vae-Bazent, der er vor wenigen Minuten den Rücken gekehrt hatte, und seine Erlebnisse dort  in der fliegenden Wüste, bei den Coccularen, seine Tage und die Nacht mit der Spiegelin , sie alle verloren an Raum in seinem Bewusstsein wie ein abklingender Schmerz.


  Ich bin da, dachte er, nur diesen Satz. Wie banal das klang. Dabei war es eine ganz unwahrscheinliche Anwesenheit: Er, der Mensch von der Erde, Shamsur Routh, ein Journalist, hatte Anboleis erreicht; gegen jede Wahrscheinlichkeit, ohne technischen Rückhalt, ohne jede militärische Unterstützung war er vorgedrungen zu einer zentralen Stätte sayporanischer Kultur.


  Er hatte sich von nichts abhalten lassen, schon gar nicht von den Coccularen.


  Nachdem er einige Minuten gewartet hatte, geschaut, auch gelauscht, ob aus der Stadt nicht etwas zu ihm herübertönte, ein ferner, vielleicht verheißungsvoller Klang, nachdem er die Stille in sich aufgenommen hatte, setzte er sich in Bewegung.


  Er ging vorwärts. Hinter seinem Rücken erhob sich ein Rauschen. Es klang, als hätte sich alles, was auf dieser Welt Flügel hatte, zusammengetan und schwirrend in die Lüfte erhoben. Fort von dem drohenden Winter und der künftigen Not, dringend fort.


  Routh drehte sich nicht um. Er konnte sich vorstellen, was geschah. Die reisende Landschaft würde bald an Höhe gewinnen und gleich darauf Fahrt aufnehmen. Sie würde ihren ziellosen Weg fortsetzen; sie brauchte keine Steuerung, hätte gut mit den großen Luftströmungen treiben können.


  Es interessierte Routh nicht mehr. Nur an das Grab der Spiegelin würde er lange denken, und vielleicht gehörte das Grab zu den wenigen alles überdauernden Erinnerungen, die einen Menschen prägten, zu den Fragmenten der Zeit, die aus der Vergangenheit herausgebrochen waren, um unaufhörlich gegenwärtig zu sein.


  Routh warf einen Blick auf die kupferfarbene, leicht gewölbte Scheibe an seinem linken Handgelenk. Mit einem Fingertipp aktivierte er die Zeitanzeige. Auf Terra schrieb man den 14. Oktober 1469 NGZ  als wäre ausgerechnet die Zeit etwas, an dem man sich festhalten könnte.


  Routh näherte sich einem sehr niedrigen, kaum kniehohen Wall, der sich zu beiden Seiten bis zum Horizont ausbreitete. Er konnte mit einem Schritt hinübersetzen. Jenseits des Walls lag eine deutlich gestaltete Landschaft, ein Park. Die Wege breit, geschwungen, wie mit einem überdimensionalen Pinsel auf das Land gemalt. Der Boden war mit einer Art dunkler Streu ausgelegt und federte leicht.


  Routh wählte einen Weg, der ihn tiefer in die Stadt zu führen versprach. Die riesenhaften Glasbausteine der Stadt warfen keinerlei konturierten Schatten. Das Gras der Wiesen schimmerte in einem dunklen roten Ton wie Klatschmohn. Routh bückte sich und strich über die Halme. Sie fühlten sich kühl an und spröde, fein gesponnene, durchsichtige Kristallfäden, die mit einem kaum hörbaren Klirren unter seinen Fingerkuppen brachen. Sogar das Gras ist aus Glas, dachte er verblüfft.


  Die weit verstreut stehenden Bäume wirkten blass und knöchern, die Kronen trugen keine Blätter, sondern wirkten wie in eine rotgoldene, tausendfach eingefaltete Folie gewickelt. Sie pulsierten langsam.


  Ihn fröstelte. Nicht nur der Morgenkühle wegen. Er zog den Thermomantel enger um den Leib und schloss seine Magnetleisten.


  Banteira, die große rote Sonne des Weltenkranzsystems, stand ohne klaren Umriss am Himmel über Gadomenäa.


  Das Rauschen hinter ihm wurde intensiver. Er drehte sich nicht um. Er wusste, dass es Vae-Bazent war, die fliegende Landschaft, die ihn nach Anboleis getragen hatte und nun weiterzog.


  Die Heimat und letzte Zuflucht der Vae-Vaj. Das Land, auf dem 1113 Taomae gestorben war, die Spiegelin.


  Seine Geliebte, die, er wusste nicht, aus welchem Grund, die Gestalt seiner ehemaligen Frau angenommen hatte, der Mutter Anicees.


  Er tastete in den Kragen seines Thermomantels und überprüfte kurz, ob er noch das Schemenkleid der Spiegelin trug. Ich brauche den Symbionten nicht mehr, hatte sie gesagt. Dann war sie gestorben. Routh hatte in ihr insektoides Gesicht gesehen, schön wie ein Türkis. Das Gewebe des Schemenkleids fühlte sich weich und warm an, als wäre es aus Haut gemacht. Es hing ihm wie ein Schal um den Hals und über die Brust. Die Enden hatte er über der Brust verknotet. Das Tuch hatte der Spiegelin zur Vervollständigung ihrer Mimikry gedient. Ihr Körper hatte die Erscheinungsform wandeln können; das Schemenkleid besorgte die äußerliche Anpassung.


  Routh wusste nicht, ob das Kleid ihm von irgendeinem Nutzen sein würde. Er hoffte es.


  Leider hatten seine Hoffnungen nie viel Eindruck auf den Gang der Dinge gemacht.


  Erst als das Rauschen hinter ihm leiser geworden war und sich fast ins Unhörbare verloren hatte, überlegte er, ob er sich noch einmal zu der Onuudoy umwenden sollte.


  Wozu?


  Die Spiegelin ruhte in ihrem metallenen Sarkophag, blind, wie nur der Tod blind machen konnte. Routh hatte sie dort bestattet.


  An die Coccularen, die die Wüste Vae-Bazents bewohnten, wollte er keinen Gedanken mehr verschwenden.


  »Puc aktiv!«, sagte er. Vor seinem inneren Auge tauchte der Mann im Smoking auf, das ewige Cocktailglas in der Hand. Die Gestalt saß auf einem Barhocker; ein Ellenbogen lag auf dem Tresen. Die Szene schwebte in der Luft, als hätte sie nur zufällig Anker geworfen in der Wirklichkeit.


  »Lösch die fliegende Landschaft aus meinem Gedächtnis«, forderte er die Projektion auf. »Lösch auch die Erinnerung an die Spiegelin.«


  Die künstliche Psyche des Implantmemos wurde im Wesentlichen von einem Extrakt aus seiner eigenen Hirnsubstanz erzeugt. Doch das bedeutete nicht, dass Puc seinen Bitten mit lauer Botmäßigkeit entsprach.


  Das werde ich nicht tun, sagte das Implantmemo denn auch. Deine mnemotische Struktur ist labil genug. Ein weiterer Löschprozess könnte sie ihre Integrität kosten.


  »Blabla«, machte Routh. »Sieh dir das an.« Er war stehen geblieben und stemmte die Hände in die Hüften. »Anboleis. Jetzt ist klar, warum sie die Stadt ohne Geheimnisse heißt.«


  So?, fragte Puc, glättete das Revers seines Anzugs und nippte vom Glas.


  »Siehst du das nicht? Es ist eine Stadt ganz aus Glas.«


  Warum auch nicht, sagte Puc.


  So war es. Der Daakmoy, der sich am Ausgang des Parks erhob, einer der Geschlechtertürme der Sayporaner, gehörte mit seinen knapp fünfhundert Metern zu den niedrigeren Exemplaren. Manche seiner Nachbargebäude ragten zwanzigmal so hoch auf. Einige von ihnen waren als Pyramiden gestaltet, andere als Zylinder mit rundem oder elliptischem Grundriss. Manche teilten sich in der Mitte in zwei Hälften, in drei oder vier Segmente. Andere kragten von Stockwerk zu Stockwerk weiter aus, balancierten ausladende Balkone in der Luft.


  Alles wirkte schwere- und mühelos gebaut, anmutig und elegant. Keine architektonische Idee dominierte, jedes Bauwerk ließ jedes andere gelten, alles schwebte in einer vollendeten, dabei unaufdringlichen Balance.


  Brücken, mal breit und straßenartig, mal filigran und in kühnen Bögen geschwungen, verbanden die Türme miteinander.


  Und tatsächlich alles  jede Fassade, jede Zwischenwand, Böden wie Decken, die Grundfläche der Balkone und die Brücken  war aus transparentem Material gefertigt, das andeutungsweise eingefärbt war in Rot und Blau, in Grün und Gold, ununterscheidbar, ob es aus sich selbst leuchtete oder das Licht Banteiras brach.


  Eine Stadt wie ein Hort aus Edelsteinen, aus Saphiren und Jaspis, Beryll, Topas und Amethyst.


  Die Stadt der Rattenfänger, dachte Routh. Das Gefängnis Anicees. Er versuchte, den Hass gegen die Entführer seiner Tochter wachzurufen und ihn auf ihre Stadt zu übertragen. Anboleis aber stand da, klar und in unverhülltem Glanz.


  Er konnte nicht anders, als sie zu bewundern.


  


  *


  


  Er hatte am Saum der Parklandschaft kurz gerastet und aus seinem Tornister getrunken. Gedankenverloren schob er den linken Mantelärmel bis zum Ellbogen hoch und rieb über die beiden kaum mehr sichtbaren Einstiche. Die Entzündung war ganz zurückgegangen; die Stellen juckten. Gutes Zeichen. Er kratzte ein wenig.


  Das Handgelenk, das auf der fliegenden Landschaft von einem Stein getroffen worden war, zeigte sich fast schmerzfrei und wieder gut beweglich. Er betrachtete das Implantmemo am Armgelenk, das einer alten Uhr ähnelte. »Puc aktiv!«, sagte er. »Wir müssen uns beraten.«


  Die Biopositronik war alles andere als ein militärisches Gerät, aber sie verfügte über einen ungeheuren Datenschatz.


  Und sie war lernfähig.


  Puc erschien und wendete das Cocktailglas vor seinen Augen.


  Das Ziel ist klar, sagte er. Wir finden Anicee und bringen sie nach Hause.


  Ebenso klar wie undurchführbar, erkannte Routh. Für einen Moment erfasste ihn Übelkeit, als ihm deutlich wurde, wie sehr er auf verlorenem Posten stand: ein einzelner Mann gegen eine ganze Zivilisation. Ausgerüstet womit? Mit einem Implantmemo, einem Werkzeug, das ihm allmählich den Geist zerrüttete. Mit dem Schemenkleid der Spiegelin, von dem er nicht wusste, wie es funktionierte. Einem Tornister, der knapp zwanzig Liter Trinkwasser enthielt, nebst einer Wiederaufbereitungsanlage.


  In der Brusttasche des sandfarbenen Overalls trug er den Reizfluter. Sein Ziehvater Chourtaird hatte ihm die schmale, aber schwere Handfeuerwaffe überlassen. Die Nadeln, die der Fluter verschoss, lösten in den Getroffenen Schmerzreize und Wahnvorstellungen aus.


  Eine typisch sayporanische Waffe, überlegte Routh. Mit ihrem niederschwelligen, geradezu unscheinbaren Offensivarsenal war ihnen gelungen, woran kosmische Supermächte wie die Terminale Kolonne gescheitert waren: Sie hatten die Verteidigungswälle der Terraner nicht gesprengt, sondern unterlaufen, infiltriert, von innen außer Kraft gesetzt. Eine eigenartige, asymmetrische Kriegführung.


  Ein Implantmemo aus pataralonischer Fertigung. Ein Reizfluter der Sayporaner. Das Schemenkleid der Vae-Vaj  ich bin eine multikulturelle Einmannarmee, dachte Routh und lachte bitter auf. Großartig. Welche Streitmacht dieses Universums wollte es da mit ihm aufnehmen?


  »Wir werden Anicee suchen. Wir werden sie finden«, sagte er. »Natürlich. Und dann? Wie schaffen wir sie zurück nach Terra?«


  Wir manipulieren eines der Transitparkette. Nötigenfalls requirieren wir ein sayporanisches Raumschiff.


  »Das wären Aufgaben für Raumlandetruppen«, sagte Routh. Ihm war klar, dass mit einer solchen Hilfe vorerst nicht zu rechnen sein würde. Ein Raumschiff kapern? »Besitzen die Sayporaner überhaupt Raumschiffe?«


  Nicht notwendig, gab Puc zu. Sie könnten an Bord anderer Schiffe nach Terra gekommen sein. Sie könnten Bauteile eines Transitparketts nach Terra geschmuggelt haben, getarnt als Ersatzteile, als Handelsgut. Bauteile, die sie später autonom zusammengesetzt und betriebsfertig gemacht haben.


  Routh winkte ab. »Fruchtlose Diskussion.«


  Er wanderte langsam durch den Park. Etwas ließ ihn zögern, tiefer in das eigentliche Stadtgelände einzudringen, vorzustoßen zum Zentrum. Wenn Anboleis überhaupt etwas wie eine Mitte hatte. Möglicherweise standen die gläsernen Titanen ja jeder für sich.


  Noch war ihm niemand begegnet, kein Sayporaner, kein Terraner, weder Zofe noch Junker. Hin und wieder glitt eine der Pasinen lautlos über ihn hin, die Routh an ins Riesenhafte vergrößerte Origami-Figuren erinnerten. Sayporaner und die Menschenkinder falteten sie aus ultraleichten Metallfolien. Sie drehten ihre Kreise, gerieten in einen Aufwind und flogen außer Sicht.


  Gadomenäa war eine gepflegte, sanfte Welt. Auch voller Wunder, wenn er an die fliegenden Landschaften dachte. Aber der Planet wirkte zugleich wie eine Welt, von der sich das Leben lange schon abgewendet hatte. Alt, greise.


  Das Gefühl absoluter Verlassenheit wurde so übermächtig, dass Routh stehen blieb, die Augen mit der Hand beschirmte und auf die Geschlechtertürme blickte, Ausschau hielt nach Menschen. Oder Sayporanern.


  Vielleicht war es zu früh am Morgen. Er brauchte beinahe eine Minute, bis er hoch oben in einem der näheren Daakmoy eine Bewegung entdeckte: eine winzige humanoide Silhouette, die langsam durch einen gläsernen Saal glitt. Vielleicht nur ein Schatten. Oder Wunschdenken.


  Routh überlegte, ob er Puc damit beauftragen sollte abzuschätzen, wie viele Quadratkilometer Wohnfläche die Stadt Anboleis bot. Er unterließ es. Das Ergebnis fiele in jedem Fall einschüchternd aus: Einige der Daakmoy-Giganten wiesen mit ihren zweitausend und mehr Geschossen bei einer lichten Höhe von etwa fünf Metern eine Fläche von eineinhalb Milliarden Quadratmetern auf. Die hoch gebaute Stadt war ein ganzer Kontinent. Er würde Jahre suchen können, ohne eine Spur von Anicee zu finden. Verborgen im Licht.


  Dabei  er lächelte  war es immer Anicee gewesen, die Versteckspielen gehasst hatte. Wenn sie sich von ihm zu diesem Spiel hatte überreden lassen, suchte sie mit Bedacht schlechte Verstecke und ließ sich rasch finden. Sie war in ihren ersten Jahren ein ängstliches Kind gewesen, allem Schrecken offen. Wenn er ihr Märchen erzählt hatte  etwa das von dem Teufel, dem der Müllersbursche drei goldene Haare aus dem Bart zupfen musste , hatte sie sich, sobald der Held Teufels Küche betrat und der Hausherr der Hölle heimkehrte, unter seinen Arm geflüchtet und, wie Routh gerührt bemerkt hatte, ein, zwei Tränen vergossen in ihrer Furcht.


  Routh hatte deswegen den Teufel und seine verräterischen Träume rasch abgehandelt, um den Müllersburschen so schnell wie möglich aus der Küche zu retten. Wie der Baum mit den goldenen Äpfeln geheilt wurde, wie es kam, dass im Brunnen der Wein wieder floss, wie der ewige Fährmann endlich den Stab übergeben konnte an den missgelaunten, menschenfeindlichen König  das hatte Anicee immer beruhigt, und meist war sie am Ende des Märchens mit einem leisen, erleichterten Seufzen eingeschlafen.


  In ihrer Angst war Anicee Routh immer besonders nah gerückt, näher als ihrer Mutter, die ihr aus dieser grauenvoll pädagogisch wertvollen Literatur vorlas, in der es nichts zu schaudern gab, nur unsäglich viel zu lernen.


  Irgendwann hatte Anicee ihre Angst verloren, wie Kinder ein Spielzeug verloren gaben, an dem ihnen nichts mehr lag. Routh hatte sich noch eine Weile lang dabei ertappt, wie er, kurz bevor er einschlief, die Träume des Teufels zitierte.


  An den Park schloss eine spiegelglatte Veranda an. Dahinter ragten die gläsernen Pforten eines Geschlechterturms auf, hinter denen eine weite Empfangshalle sichtbar war, jenseits derer und durch deren transparente Wand das nächste Gebäude mit seinem Foyer zu sehen war, durch dessen Wand  und immer so weiter.


  Auf der Veranda standen einige Sitz- oder Liegemöglichkeiten. Alles wirkte unglaublich rein. Kein Staub auf den Sitzflächen, keine Verunreinigung auf dem Boden, keine Pfützen, keine Blüten, kein Laub.


  Kein Tier.


  Gab es keine Kleinlebewesen, Insekten, Würmer, Spinnen oder artverwandtes Leben? Nichts, was das Territorium der Veranda erkundete?


  Oder hielten unsichtbare Kräfte diese Tiere von der Veranda fern?


  Routh schlenderte betont gelassen über die Veranda und trat näher an die Pforte. Irgendwo musste er anfangen. Er überlegte, was er wohl würde tun müssen, um hineinzugelangen.


  Er besaß keinen Schlüssel, keine Legitimation.


  Da glitten die hohen gläsernen Flügeltüren vor ihm zur Seite.


  Routh trat ein.


  


  *


  


  Schon von der Veranda aus hatte er gesehen, dass sich niemand im Foyer aufhielt. Er schaute nach oben in die schwindelerregende Höhe des Daakmoy. Über ihm musste es mehrere hundert Geschosse geben. Sie lagen alle offen vor seinen Augen. Das Glas war zugleich eingefärbt und völlig ungetrübt. Mit Mühe konnte er einige Gegenstände dem nächsthöheren Stockwerk zuordnen, einige dem darauf folgenden. Alles Weitere schien sich ineinanderzuschieben, vermischte sich, entzog sich jeder Lokalisierung.


  Routh schüttelte unwillig den Kopf. Der Anblick war sinnverwirrender als alles, was er bisher gesehen hatte. Anboleis löste sich dank seiner vollkommenen Sichtbarkeit ins Imaginäre auf.


  Er hatte Mühe, sich auf einzelne Phänomene zu konzentrieren, sie im lichtdurchfluteten Ganzen zu isolieren.


  Von der transparenten Decke hingen an ultradünnen Fäden gläserne Kugeln  oder waren sie eher birnenförmig, das breitere Ende dem Boden näher? In den Kugeln befand sich leichter glitzernder Staub, ein kristalliner Hauch, der langsam wie in einer Strömung kreiste.


  Routh entdeckte die durchsichtige Röhre eines Aufzugs. Die ihrerseits transparente Kabine stand bereit. Die Tür glitt auf, lautlos, und da auch sie aus schierem Glas war, hätte Routh die Einladung fast übersehen. Mit zwei raschen Schritten trat er ein.


  Selbstverständlich war die Bedientafel der Liftkabine mit den Hunderten winziger Sensorflächen durchscheinend. Rouths Fingerkuppen glitten über die Tasten und wählten eine, von der er meinte, sie müsste eine der mittleren Etagen bedeuten. Ohne spürbaren Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung.


  Die Auffahrt löste einen heftigen Schwindelanfall aus. Routh lehnte sich gegen die Kabinenwand, ging dann in die Hocke und verbarg den Kopf zwischen den Knien. Die Kabine hielt an. Er stand auf und trat hinaus.


  Er hatte sich verschätzt. Der Aufzug hatte ihn nicht bis zur Mitte des Gebäudes, sondern beinahe bis in das oberste Stockwerk gebracht. Nun lag der ganze Daakmoy unter ihm, ein gläsernes, erstarrtes Meer. Routh stand still, doch ein Gefühl völliger Haltlosigkeit überkam ihn. Die Sorge vor dem nächsten Schritt bannte ihn an Ort und Stelle. Mühsam und unter heftigem Atmen setzte er Fuß vor Fuß.


  Wo willst du hin?, fragte Puc.


  Er schloss die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Lass dich nicht irritieren, riet Puc. Bleib ruhig. Du bist nicht in Gefahr. Du wirst nicht angegriffen.


  »Ja«, gab Routh zu. Er verhielt sich geradezu kindisch. Der Boden war solide, die Wände auch, andernfalls wären die riesenhaften Wohntürme längst unter dem eigenen Gewicht kollabiert. Aber er verzagte, als ob er auf einem Drahtseil über einen Abgrund gehen müsste.


  Man könnte die Stadt sogar schön finden, merkte Puc an.


  »Oh ja«, lachte Routh. »Die Stadt ist ein Touristenmagnet erster Klasse.«


  Puc hob zustimmend sein Glas. Du sagst es, großer Bruder.


  Routh entschloss sich, sein Raumgefühl zu trainieren. Er rannte los, spurtete durch das Geschoss. Er hielt an, tat bedächtig Schritt für Schritt. Der Boden trug ihn, selbstverständlich.


  Nach einiger Zeit gelangte Routh zur Außenwand der Etage. Er lehnte die Stirn an das transparente Material. Es war weniger kalt als Glas. Routh meinte zu spüren, wie es einen Hauch nachgab, wenn er die Stirn dagegen drückte. Was für ein Baustoff war das?


  Vielleicht ist es eine semiorganische Membran, vermutete Puc.


  »Eine Glückshaut«, fiel Routh ein. »Wie sie der junge Müllersbursche in diesem alten Märchen getragen hat, als er auf die Welt kam.«


  Du meinst eine Glückshaube, sagte Puc. Routh erinnerte sich daran, was es damit auf sich hatte: die embryonale Eihaut, die manchen Neugeborenen noch wie eine Haube auf dem Kopf lag. Sie war in alten Zeiten als Glückszeichen gedeutet worden.


  Routh lachte höhnisch auf. Die Stadt eine Glückshaube? Zu viel Glück für einen einzelnen Menschen.


  Nach einigen Stunden hatte er den gesamten Turm durchsucht. Er war weder auf einen Menschen getroffen noch auf einen Sayporaner oder irgendein anderes Lebewesen.


  Nicht einmal Zofen und Junker hielten sich in diesem Daakmoy auf, diese Gestalten, von denen Routh bislang nicht wusste, ob es sich um Roboter oder Androiden oder um etwas völlig anderes handelte.


  Die Suche war alles andere als einfach. Die Transparenz des Gebäudes bewirkte ja nicht, dass alle seine Etagen restlos einzusehen waren. Hier und da stand ein Möbelstück, ein Stuhl, ein Tisch, ein Spender, aus dem die Sayporaner und ihre Gäste Nahrungsmittel entnehmen konnten. Auf fast jeder Etage gab es Schlafkuhlen, und wenn auch die meisten von ihnen leer lagen, fand er doch immer wieder eine, die mit einer Decke ausgestattet war oder einer Art Grasmatte.


  Oft war er auf einem Geschoss ausgestiegen, hatte sich umgesehen, war in die Kabine zurückgetreten und hatte sie anfahren lassen, nur um sie kurz darauf wieder anzuhalten, zurückzufahren, auszusteigen und dem Eindruck nachzugehen, bei einem Tisch, in einer Schlafkuhle oder in einem Schlaf-Ei eine Bewegung gesehen zu haben, den Schatten eines Körpers.


  Irgendwann hatte er jede Kontrolle darüber verloren, ob er eine Etage bereits gesehen und durchsucht hatte oder das nur glaubte. Er hatte Puc aktiviert, der darüber Buch führen sollte.


  Als Banteira sank, überkam Routh eine schwere Müdigkeit. Ihm war, als würde er von innen her mit Blei ausgegossen. Das ganze Gebäude stand offenbar leer, mithin zu seiner Verfügung.


  Aber eine Scheu, über die er sich keine Rechenschaft ablegen wollte, hinderte ihn, sich auf einer der Etagen des Daakmoy eine Schlafstelle zu suchen.


  Er verließ das Bauwerk und ging zurück in den Park. Unter einem der Folienbäume fand er einen Streifen nackter Erde, der nicht von den glasfaserähnlichen Halmen bewachsen war.


  Er zog sich das Schemenkleid von der Schulter und ballte es zu einem kleinen Kissen zusammen. Den Thermomantel zog er aus, legte ihn auf den Boden und wickelte sich behutsam darin ein.


  Er schlief fast augenblicklich ein. Durch die Hallen seiner Träume klang die Stimme der Spiegelin, die die Gestalt von Henrike angenommen hatte. »Der Sog der Herkunft besteht immer«, sagte sie.


  Er wollte ihr antworten, aber selbst in seinem Traum war er zu erschöpft, und so träumte er, dass er einschliefe und von der Stimme der Spiegelin träumte, die leiser wurde und immer leiser.


  


  *


  


  Tage verstrichen. Statt sich immer besser in Anboleis zurechtzufinden, fiel Routh die Orientierung in der Stadt zunehmend schwerer. Ihm war, als würde er sich in einem komplexen Glaslabyrinth verirren. Manchmal litt er unter der Vorstellung, die Stadt verschmölze zu einem einzigen Brennglas, durch das ihn ein fernes Wesen betrachtete, ein allem Leben fremdes, totes Auge.


  Noch war ihm kein Mensch, kein Sayporaner auf den Straßen begegnet. Was, wenn die ganze Stadt nichts war als eine Halluzination, eine holografische Fata Morgana? Wenn Chourtaird mit ihm ein bizarres Experiment durchführte?


  Hin und wieder fuhr er in den Daakmoy an einer Etage vorbei, auf der er Zofen und Junker, manchmal auch Sayporaner sah. Routh beauftragte Puc, diese Orte im Gedächtnis zu behalten; er würde gelegentlich dorthin zurückkehren. Die offene Begegnung mit den Auguren scheute er; er hätte das Gefühl gehabt, sich zu stellen und den Sayporanern auszuliefern.


  Er verließ eben einen weiteren Daakmoy. Banteira war längst untergegangen. Gad stand am Himmel, Gadomenäas Mond. Der Himmel war von einer immer noch bestürzenden Leere, schwarz und hohl. Nur die beiden Nachbarplaneten Gadomenäas im Weltenkranzsystem, Saypor und Druh, waren sichtbar. Sie hielten seit Ewigkeiten den gleichen Abstand.


  Er hatte noch nicht einmal in einem der Daakmoy übernachtet. Auch für diese Nacht wollte er einen Park aufsuchen, offenes Gelände. Hoch über ihm flog eine Pasine, die langsam zu Boden sank. Routh folgte ihr. Das unbemannte Flugzeug ging auf einem Platz nieder, der mit abstrakten Statuen oder Gestellen bestückt war.


  Die Pasine verursachte kein Geräusch, als sie aufsetzte. Routh überlegte, ob er sie auseinander- und neu falten sollte; er hatte mittlerweile Übung im Umbau dieser Flugkörper zu Zelten oder Iglus.


  Da bemerkte er an einem der Gestänge eine Bewegung. Eine Terranerin benutzte es als Turngerät.


  Routh schlenderte betont langsam auf die Turnerin zu. Sie führte drei, vier rasche Felgumschwünge aus, machte eine Riesenfelge rückwärts und sprang daraus mit einem doppelten Salto auf den Boden, wo sie, die Arme zur Seite gestreckt, mit nach oben gerecktem Kinn stehen blieb.


  Sie mochte zwanzig, einundzwanzig Jahre alt sein und hatte rubinrotes Haar, die linke Seite kürzer geschnitten als die rechte, wo das Ohr bedeckt lag. Ihr Haar war zu einem Wirbel gekämmt. Starke, fast überzeichnete Brauen, sehr helle Haut. Das Gesicht wirkte erwachsen. Die sehr gerade Nase dominierte es. Die Andeutung eines Lächelns, das niemand Bestimmtem galt, ihm schon gar nicht.


  Sie trug einen violetten Overall; das Oberteil ließ die Unterarme frei. Die Arme, die zugleich schmalen und fleischigen Hände, die sich nur leicht andeutenden Brüste ließen sie anders als das Gesicht kindlich wirken.


  »Guten Abend«, begrüßte er sie.


  Sie stand still, schaute ihn nicht an, sondern um eine Winzigkeit an ihm vorbei, so, wie man geistesabwesend das eigene Bild im Spiegel sah und nicht sah.


  Auf der Brust trug sie ein silbernes Amulett. Es stellte eine Fee oder eine ähnliche Sagengestalt dar, die kolibrischnell mit den Flügeln schlug.


  »Guten Abend«, gab sie seinen Gruß endlich zurück.


  Er hätte vor Erleichterung beinahe gelacht. Also waren doch Menschen in der Stadt. Sie redeten kurz miteinander, nichts von Bedeutung. Die junge Frau  sie hieß Vijen Beaujean  stellte sich als Friseurin vor und bot sich an, Routh das Haar zu machen.


  Derartige Handarbeit war kostbar; Routh verwies auf seine geringe Reisekasse. Er fragte, ob sie allein in der Stadt unterwegs sei; das war sie nicht. Sie nannte freundlich und arglos die Namen ihrer beiden terranischen Lebensgefährten, ihrer sayporanischen Ziehmutter und ihrer Zofe. Die Namen sagten ihm nichts.


  Er fragte, ob sie diesen oder jenen kannte, nannte einige Namen, die ihm in den Sinn kamen, und mischte Anicee darunter. Vijen schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Irgendwann verabschiedete sie sich mit Handschlag. Ihre Hand war glatt und warm. »Willst du mit zu mir?«, fragte sie unverhofft, als sie einander schon losgelassen hatten.


  »Nein«, sagte er. »Ich gehe noch spazieren.«


  »Nun«, sagte sie und lächelte. »Ich wünsche dir ein erquickliches Spazieren.«


  Er verneigte sich leicht.


  Sie sagte: »Nun wird es ja nicht mehr allzu lange dauern.«


  »Sicher nicht«, sagte er und lächelte. Was mochte sie meinen? »Bis zum Morgen?«, fragte er höflich.


  Sie lachte und strich sich durch ihr rotes Haar. »Das auch. Bis zum Erwachen des Neuroversums, dachte ich.«


  »Das auch«, sagte er mit fester Stimme. »Das auch.«


  Du hast sie gesehen


  


  Es war bereits der 5. November 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, obwohl die in der seltsamen Anomalie niemand kannte und wo sie keine Gültigkeit hatte außer im Gedächtnis der galaktischen Menschheit.


  Drei Wochen waren verstrichen, und die verlorene Zeit schmerzte Routh wie eine schwärende Wunde. So geht es nicht weiter.


  Routh hatte sich in die Tiefe von Anboleis vorgearbeitet. Es fehlte der Stadt jede urbane Struktur, wie Routh sie von Terra oder anderen Planeten kannte. Er stand an diesem Morgen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, an der Glasfront.


  Wie viele Geschlechtertürme lagen zwischen ihm und dem Horizont? Hundert? Zweihundert? Tausend? Es war nicht abzuzählen. Wann immer er versuchte, einen Gegenstand, eine Person in einem der gegenüberliegenden Bauwerke zu lokalisieren, entglitt sie seiner Vorstellung von Nähe, Ferne, Raum und schien sich ortlos im Irgendwo zu bewegen. Unfassbar, unbegreiflich.


  Als einziger Orientierungspunkt blieb die Sonne.


  Banteira stand knapp über dem Horizont. Wie immer zeigte sie sich als roter, konturloser Flecken. Sie glich einem ungegliederten Tier, einer Amöbe, die den Himmel hinaufkroch. Die Wolken glühten wie Bronze. Im Osten und Westen funkelten die beiden Nachbarplaneten Gadomenäas im Weltenkranz.


  Wie fühlst du dich?, fragte Puc.


  Ich weiß nicht. Warum fragst du?


  Viele halten es für eine gute Strategie, sich in die Denkweise eines Feindes einzufühlen. Wie sieht ein Sayporaner einen solchen Sonnenaufgang? Wie sieht er Anboleis? Welche Vorstellung hat er von seiner Stadt, wenn er seine Beute hier einquartiert? Was will er die Gäste sehen lassen? Jemand wie dich?


  Routh dachte nach, ohne die Augen vor dem alles umfassenden gläsernen Labyrinth zu verschließen. »Die Stadt ist still. Wäre man auf dem Grund des Meers, es könnte nicht ruhiger sein. Ruhig und abgeschieden. Ein Kloster, in dem nur einige letzte Mönche wohnen, die ein immerwährendes Schweigegelübde abgelegt haben. Der verlassene Palast einer erloschenen Dynastie. Kein Vogel am Himmel, kein Flugzeug; kein Raumschiff landet. Als wäre man unerreichbar. Aus der Welt.  Meinst du solche Gefühle?«


  Weiter. Mach dir deine Gedanken.


  »Man sieht alles. Es ist nichts Unsichtbares hier. Weder im Großen noch im Kleinen. Ich habe keine Insekten bemerkt, keine Spinnen. Vielleicht gibt es überhaupt keine Mikrofauna. Keine Bakterien. Keine Sporen. Keine Viren. Ein steriler Miniaturkosmos.«


  Eine Spekulation. Aber warte, sagte Puc und schaute nachdenklich in sein Glas. Soweit ich sehe und es den Informationen deiner Nervenbahnen entnehmen kann, hast du übrigens recht. Was, wenn die ganze Stadt ein Versteck ist? Ihr Name nur eine Finte? So durchsichtig, wie sie in der Welt steht, traut niemand ihr ein Geheimnis zu und macht sich anderswo auf die Suche.


  »Was sollte hier auch verborgen werden?«


  Ich weiß nicht. Die Entführten?


  Routh lachte verächtlich. »Vor wem sollten die Auguren sie verbergen? Auf Terra dürfte nichts und niemand die Position des Weltenkranzsystems kennen. Besuch von auswärts erwarten die Auguren nicht. Und Menschen mit ausgereiften, älteren Gehirnen sind vom Transitparkett nach Gadomenäa abgewiesen worden.«


  Ja, sagte Puc. Ohne den Eingriff des Implantmemos in Rouths Gedächtnis, der die meisten seiner Inhalte gelöscht hatte, hätte auch er es nicht auf diesen Planeten geschafft. Puc hatte ihn vorübergehend zum Kind machen müssen.


  Ein Vorgehen, für das Routh würde zahlen müssen. Menschliche Gehirne waren für solche Operationen nicht geschaffen.


  Während er in die transparente Leere der Stadt blickte, durchfuhr ihn ein plötzlicher Schauder. »Wir Terraner sind es gewohnt, nach dem Wesen von allem zu fahnden, nach seinen geheimsten Beweggründen. Wir glauben, wenn wir jemandes Geschichte kennen, haben wir ihn begriffen und verstehen, was und warum er es tut. Vielleicht haben die Sayporaner all das gar nicht: Sie sind nichts; sie haben keine Geschichte; sie verfolgen keine Absicht. Ihre abstrusen Technologien sind ihnen zugefallen, sie spielen nur damit. Sie haben keinen Plan, folgen nur ihren Launen. Was dann?«


  Puc hob sein Glas und grinste breit. Dann sind wir selbstverständlich verloren.


  »Sicher.«


  Puc nahm einen imaginären Schluck von seinem imaginären Getränk. Ich denke, sagte er bedächtig, dass uns im Laufe unserer Geschichte etwas so unsäglich Fremdes, wie du es nun fürchtest, nie begegnet ist. Auch nicht in Form der Sayporaner. Übrigens sind wir dem ganz Fremden, Unbegreiflichen vielleicht doch schon begegnet. Wir haben es nur nicht bemerkt, und das andere hat uns nicht bemerkt, weil wir einander so fremd und unbegreiflich sind. Als stürzte eine Ameise durch eine Wolke. Die Ameise begreift nicht, was die Wolke ist; die Wolke erfasst nicht das Wesen der Ameise.


  Routh nickte. »Das ist  und das sage ich als Journalist  der mit Abstand blödsinnigste Vergleich, den ich je gehört habe. Wie kommt die Ameise in die Wolke? Und wieso sollte eine Wolke Sinn haben für eine Ameise?«


  Eben, sagte Puc.


  Routh seufzte. »Trösten wir uns also damit, dass die Auguren vermutlich boshaft sind, heimtückisch und voller finsterer Pläne.


  Falls sie so sind, ist es gut, in ihrer Stadt ohne Geheimnisse zu sein.«


  


  *


  


  Banteira war eine Handbreit höher gestiegen. Noch immer konnte Routh ohne Schutz in das rote Gewaber sehen. Banteira erschien von Gadomenäa aus etwa doppelt so groß wie Sol von der Erde.


  Routh schüttelte das Gefühl völliger Lähmung ab, aktivierte Puc wieder und sagte: »Ich kann nicht weiter von Daakmoy zu Daakmoy ziehen, um nach ihr zu suchen. Ich werde jetzt etwas anderes tun.«


  Nämlich?


  »Ich werde ganz langsam die ganze Etage umrunden und so aufmerksam wie möglich nach draußen schauen. Ich baue auf dich: Sobald du eine Kontur siehst oder irgendein Bewegungsmuster, das dich an Anicee erinnert, sehen wir uns den Fall näher an.«


  Gut, sagte Puc. Versuch, was du siehst, ohne Hoffnung zu sehen, ohne jede Sympathie. Misch keine Erinnerung bei. Dann haben wir womöglich eine Chance. Immer vorausgesetzt, Anicee ist wirklich in Anboleis.


  »Sie ist hier«, sagte Routh. »Also werden wir sie finden.«


  


  *


  


  Es war die anstrengendste Arbeit, die Routh je hatte leisten müssen, körperlich wie geistig. Der ganze erste Tag war unergiebig. Routh hatte in den ersten Stunden Schritt vor Schritt gesetzt und war damit bei Weitem zu schnell gewesen. Er hatte umkehren und von vorn beginnen müssen.


  Ausgelaugt und mit brennenden Augen verließ er den Daakmoy in dieser Nacht nicht. Am anderen Morgen wachte er spät auf.


  Auch dieser Tag  der 6. November  und der folgende vergingen mit dieser Millimeterarbeit.


  Es war am 8. November 1469 NGZ. Seit vielen Stunden stand Routh frontal zum Glas, setzte die Füße seitwärts, nie mehr als zwei oder drei Zentimeter weit. Er ging wie immer gegen den Uhrzeigersinn, Banteira im Rücken.


  Puc hatte vermutet, dass das gläserne Baumaterial nicht nur makellos war, selbstreinigend und möglicherweise regenerierend, sondern das einfallende Licht sogar verstärkte. Andernfalls hätten die farblichen Tönungen für eine allmähliche Verdunkelung der fernen und fernsten Daakmoy sorgen müssen.


  Routh versuchte erneut, sich zu entspannen, die Augen nicht zu fokussieren. Er blickte starr geradeaus, wendete nur den Kopf, zur Seite in Gehrichtung, wieder zurück, quälend langsam.


  Zu Beginn hatte er unwillkürlich auf die nahe Scheibe scharf gestellt und sich selbst ins Gesicht gesehen. Es hatte versteinert gewirkt, die ausdruckslose Maske für einen fremden Karneval.


  Schließlich war der Zeitpunkt gekommen, an dem er nichts mehr sah. Seine Augen arbeiteten, schauten, aber Routh hatte sein Bewusstsein von allen diesen Informationen abgekoppelt. Es war eine Trance, Seitenschritt um Seitenschritt langsam voran, im Takt, den Kopf in Marschrichtung wenden, anhalten, zurückdrehen. Seitenschritt um Seitenschritt.


  Manchmal, wenn er der drei- oder vierjährigen Anicee Märchen erzählt hatte, die er auswendig kannte, war ihm etwas Ähnliches widerfahren. Er hatte erzählt, aber nichts mehr von dem begriffen, was er sagte, und seine Stimme war ihm unbekannt vorgekommen, die Worte bedeutungslose Lautmalerei.


  Hin und wieder hatte Anicee ihn geschüttelt: »Komm zurück!«


  »Ich bin ja da«, hatte er ihr gesagt. »Ich bin ja da.«


  Und keine Ahnung gehabt, wo dieses Da war.


  Es war genau dieser Satz, den er in diesem Moment dachte, immer wieder, ein Mantra, das sich im Kreis drehte wie er: Ich bin ja da. Manchmal flackerte ein Gran Hoffnung in ihm auf, eine Kinderhand möge ihn an der Schulter schütteln und ziehen: »Komm zurück.«


  Seitenschritt um Seitenschritt.


  Großer Bruder?


  Die Stimme Pucs hallte in seinem Bewusstsein nach. »Was ist?« Er blieb stehen. Verblüfft spürte er, wie sehr ihm Waden und Füße schmerzten.


  Weißt du noch, wie du vor der Ikonischen Symphonie auf Anicee gewartet hast?


  Er erinnerte sich, auch an den Rasen, auf dem er gesessen hatte, und an die Handflächen auf dem Rasen, der unnatürlich warm gewesen war  wie ein Griff in das Gedärm des Planeten.


  »Natürlich erinnere ich mich. Sie kam zusammen mit dem armen Benat heraus.«


  Nicht nur mit ihm. Da waren noch zwei Mädchen.


  Er versuchte sich zu entsinnen. Zwei Mädchen, ja. Zwei Schwestern, die einander wie aus dem Gesicht geschnitten schienen, obwohl die ältere achtzehn gewesen sein mochte, die jüngere vielleicht zwölf. »Kathiko und Sternigel«, sagte er.


  Kathiko und Chensit, eigentlich, verbesserte Puc. Sie waren wie Anicee im Daakmoy Teb Bhanna untergebracht, dem Haus ihrer sayporanischen Ziehmutter Vyeretseger und deren Tochter Vyaneith.


  »Und?«


  Du hast sie gesehen, sagte Puc. Gerade eben. Ich habe den Daakmoy identifiziert. Ich führe dich hin.


  »Erschreck Anicee nicht!«


  


  Über der Stadt war der Himmel in Aufruhr. Eine breite schwarze Wolkenwalze rollte über Anboleis hinweg. In ihrer Randzone griffen blassrosa Finger aus Dampf in die Tiefe. Das ist die Böenfront, informierte ihn Puc. Dort stürzt die Kaltluft in die Tiefe. Es wird ein großartiges Gewitter.


  Auf dem Platz, über den er ging, war es dagegen völlig windstill. Zwei Pasinen glitten lautlos durch die Luft, offenbar von keinem Windstoß angegriffen. Eine ähnelte einer geflügelten Giraffe, die andere einem schlichten Papierflieger, wie Routh ihn als Kind auf Terra gefaltet hatte.


  Puc dirigierte ihn. Routh ging rasch. Kathiko und Sternigel waren eine Spur, die einzige bisher. Er durfte sie nicht verlieren.


  Keine Stunde später stieg er aus dem Lift des Geschlechterturms, den Puc ihm bezeichnet hatte. Das Geschoss, in dem Puc die beiden Mädchen entdeckt hatte, befand sich wenige Stockwerke unterhalb des sanft gewölbten, kuppelartigen Dachs.


  Obwohl er sich beeilt hatte, traf er Kathiko nicht mehr an. Ihre zwölfjährige Schwester dagegen saß im Schneidersitz auf einem Kissen. Neben ihr schwebte eine flache silbrige Schale in der Luft. Die Schale gab ein Geräusch von sich, dem hellen Klang einer kleinen Glocke ähnlich.


  Chensit hielt einen Beutel in der Hand. Ihre Hand steckte im Beutel, tastete nach etwas. Was sie schließlich mit Daumen und Zeigefinger hervorzog, glich einem hellrosafarbenen, dünnen Regenwurm, etwa einen Finger lang. Der Wurm krümmte sich langsam. Sie hielt ihn über die Schale und ließ ihn fallen. Es zischte leise auf. Der Klang, in dem die Schale tönte, wurde ein wenig dunkler, noch angenehmer.


  Routh stand nur wenige Schritte hinter dem Mädchen. »Hallo, Chensit.« Sie drehte ihren Oberkörper zu ihm und schaute ihn an. Wachsam.


  Ihr Gesicht war hübsch, beinahe schön. Sehr helle Haut, sehr grüne Augen, sehr helles, welliges Haar. Ihr Gesicht, obwohl freundlich geschnitten, wirkte allerdings zu undurchlässig für ein Kindergesicht, fast wie unter einem Lack.


  Etwas stimmt nicht, dachte Routh. »Wir haben uns vor einigen Wochen in Cherayba getroffen. Vor der Ikonischen Symphonie. Erinnerst du dich?«


  Das Mädchen schwieg. Routh ging in die Hocke und verschränkte seine Hände. Er betrachtete ihr Gesicht. Was stimmt nicht?, artikulierte er, ohne die Lippen zu bewegen.


  Sie trägt ihren Blaustern nicht, sagte Puc.


  Das Implantmemo hatte recht. Der Blaustern fehlte. Alle Neuankömmlinge auf Gadomenäa hatten dieses Siegel erhalten: ein außerordentlich flaches, ultramarinblaues Etwas ohne feste Konturen, das sich ihnen kalt auf die Stirn gesenkt hatte.


  Auch Routh hatte einen solchen Willkommensstern zugeteilt bekommen, der ihn nicht nur markieren, sondern auf die Neuformatierung vorbereiten sollte. Puc war es bislang gelungen, die Wirkung des Sterns zu neutralisieren, ohne dass irgendeine überwachende Instanz Alarm schlug.


  Was bedeutete der Verlust für Sternigel? Hatte das Mädchen sich von dem Stern befreit? Hatte die Neuformatierung bei ihr versagt?


  Wieder Wunschdenken, tadelte Puc. Die wahrscheinlichere Lösung liegt doch nahe: Die Neuformatierung des Mädchens ist abgeschlossen. Daraufhin konnte der Blaustern entfernt werden. Wenn er nicht sogar in die Stirn, in das neuronale Gewebe selbst eingesunken ist.


  Das Mädchen schwieg immer noch.


  Routh sagte: »Ich heiße Sham. Ich suche Anicee.«


  Bei dem Namen seiner Tochter entspannte sich das Gesicht des Mädchens etwas. Es lächelte und begann zu reden.


  Routh verstand kein Wort.


  Sie spricht Saypadhi, erkannte Puc. Die Sprache der Auguren.


  


  *


  


  Puc erinnerte ihn an einige Vokabeln und an die syntaktischen Grundlagen der Sprache der Sayporaner. Routh fragte das Mädchen in Saypadhi, ob es wisse, wo er Anicee finden könne.


  »Wer bist du, dass du sie suchst?«, fragte Chensit unvermittelt auf Interkosmo. Routh meinte, einen eigenartigen Akzent zu hören.


  »Ich suche Anicee«, wiederholte er.


  »Wirst du Mitglied im Rat sein? Klipp und klar: nein«, sagte das Mädchen. Es tippte sich flüchtig an die Stirn. »Woher ich das weiß? Du trägst den Blaustern noch.«


  »In welchem Rat?«


  »Du weißt es nicht? Du weißt es nicht«, sagte sie. »Im Umbrischen Rat natürlich.«


  »Natürlich.« Er nickte. »Wirst du auch Mitglied sein?«


  »Manche zweifeln«, sagte sie. Sie nahm erneut einen Wurm und warf ihn in die Schale. Der Klang verfeinerte sich und nahm zugleich an Volumen zu. Ein ferner Klang, wie aus den Tiefen eines Waldes. »Besser so?«


  »Ja«, sagte Routh. »Das machst du gut.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Übrigens werde ich dem Zweifel vieler zum Trotz Mitglied im Umbrischen Rat sein. Das jüngste.«


  »Sicher freust du dich«, sagte Routh.


  »Vielleicht freue ich mich.«


  »Du wirst mit Anicee zusammen sein«, sagte Routh.


  »Ja«, sagte Chensit. »Obwohl Anicee natürlich weiter gehende Autorität haben wird als ich.«


  »Typisch Anicee, nicht?« Er riskierte ein Lachen.


  Chensit überging die Bemerkung.


  »Ich würde sehr gern mit ihr sprechen«, sagte Routh. »Das verstehst du sicher.«


  Chensit dachte nach. »Vielleicht verstehe ich das. Ob sie für Gespräche Zeit erübrigen kann? Anicee wird schon bald versuchen, mit dem Universalen Spainkon in Verbindung zu treten. Wir sind alle sehr gespannt darauf.«


  »Klar.« Routh nickte eifrig. »Was meinst du, Chensit? Sollte ich mit ihr reden, bevor sie diese Verbindung aufnimmt oder danach?«


  Chensit schwieg. Sie zog den Beutel weiter auf und lugte hinein. Routh meinte, sehr leise Pfiffe zu hören. Das Mädchen seufzte ergeben und zog den Beutel mit einer Kordel zu. »Für heute lasse ich es, wie es ist.  Speichern!«, rief sie einem unsichtbaren Hörer zu. Sie berührte eine Sensortaste an der Schale; die Schale überzog sich mit einer grauweißen Membran.


  Routh sagte: »Kannst du dir vorstellen, dass ich Anicee etwas sagen möchte, was ihre Autorität vergrößern wird? Wenn sie erst einmal im Umbrischen Rat sitzt ...« Er ließ den Satz bedeutungsvoll offen.


  Chensit nickte ernsthaft. »Das ist möglich.«


  »Dann wäre es hilfreich, wenn du mir sagst, wo ich sie finde.«


  Chensit überlegte. »Wenn sie sich auf die Kontaktaufnahme mit dem Universalen Spainkon vorbereitet, hält sie sich wahrscheinlich im Haus Bece Ascut auf. Im Haus der barmherzigen Windungen.«


  »Wo finde ich dieses Haus?«


  Chensit überlegte kurz. Dann beschrieb sie ihm Aussehen des Daakmoy und seine Lage in Anboleis.


  »Danke für deine Hilfe, Sternigel!«


  Sie sah ihn forschend an. »Wozu sprichst du eigentlich diese alte Sprache? Erschreck Anicee nicht damit! Sprich normal.«


  


  *


  


  Banteira versank bereits; es wurde Abend. Die gläserne Stadt wirkte wie ein großes, vielschichtiges Gefäß, das sich langsam mit rotem Licht füllte. Der Weg zum Haus Bece Ascut war nicht allzu verschlungen; im Zweifelsfall würde Puc ihn erinnern.


  Routh ging durch leere Straßen. Alles war klinisch rein, in bestem Zustand, makellos. Manchmal sah er Stapel von Metallfolien, aus denen Pasinen gefaltet wurden. Neben einem dieser Stapel lag ein unfertig gearbeitetes Exemplar. Routh stieß die unvollendete Pasine im Vorübergehen mit dem Fuß an. Wieder erstaunte ihn die Leichtigkeit des Materials.


  Ein einziges Mal glitt ihm eine Wegscheibe entgegen, unbesetzt. Routh hatte flüchtig überlegt, ob er die Scheibe anhalten sollte, aber da war sie schon vorüber.


  Dann kam es zu einem Zwischenfall. Routh bewegte sich offen und unverhüllt, das Schemenkleid zu einem Schal zusammengerollt. Er hatte soeben eine Brücke betreten, die über einen Kanal führte. Der Kanal war eine mindestens zweihundert Meter breite, aber nicht allzu tiefe Rinne; Routh hätte sich zugetraut, sie zu durchwaten. Auf der Brücke trat er kurz ans Geländer und schaute hinab. Der Kanal war tiefer als gedacht. Eine rotgoldene Flüssigkeit stand beinahe darin, so gering war die Fließgeschwindigkeit. Die Flüssigkeit dünstete ein schwach säuerliches Aroma aus, wie von Ampfer.


  Am jenseitigen Ufer des Kanals und im sich vertiefenden Schatten der Brücke standen eine Zofe und ein Junker.


  Bei dem Junker hegte Routh immer noch Zweifel, ob er es mit einem Roboter zu tun hatte oder mit einem Lebewesen, das in einer technoiden Rüstung aus dunkelgrünem Metall steckte. Die Gestalt bei der Brücke war selbst für einen Junker groß und wuchtig, knapp unter zweieinhalb Metern, schätzte Routh. Der Vollvisierhelm schimmerte in einem unsteten, phosphoreszierenden Grün.


  Die Zofe dagegen wirkte auffällig klein, knapp 1,40 Meter. Ihr Leib war so kugelrund, dass die Ärmchen, obwohl angelegt, schräg abstanden. Ihr starres Gesicht war auf den Fluss gerichtet. Das Netz, das sich über das gezackte Loch in ihrer Stirnmitte spannte, vibrierte nicht. Sie schwieg.


  Die beiden hatten einen bauchigen Topf zwischen sich gestellt. Die Zofe rührte mit einer langstieligen Kelle in der Brühe und löffelte etwas von der rotgoldenen Flüssigkeit in den Topf. Sie brauchte beide Hände, um die Kelle zu heben. Routh fiel wieder auf, dass die Zofe nur zwei Finger und einen Daumen an jeder Hand hatte.


  Der Junker stand reglos daneben. Seine Arme lagen ihm wie angeschmiedet am wuchtigen Leib. Hin und wieder verschob er sich im Raum, glitt, ohne die Beine zu bewegen, nach vorn oder zurück oder wechselte von der linken Seite der Zofe zu ihrer rechten.


  Die Zofe arbeitete mit großer Konzentration. Routh beobachtete die beiden bei ihrer zugleich offenkundigen und rätselhaften Tätigkeit.


  Plötzlich blickte die Zofe hoch zu ihm. Routh bog den Oberkörper unwillkürlich ein wenig zurück, ging aber nicht weiter. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, irgendeinen Grund zur Flucht zu haben.


  Stumm artikulierte er: Was heißt Was tut ihr dort? in der Sprache der Auguren?


  Puc erinnerte ihn, und Routh rief die Worte den beiden Gestalten zu.


  »Schöpfen«, antwortete die Zofe in Saypadhi. »Was tust du?«


  »Ich stehe auf der Brücke und schaue zu, wie ihr schöpft.«


  Die Zofe und der Junker schwiegen und setzten ihre Tätigkeit fort.


  »Braucht ihr Hilfe?«, bot Routh an.


  »Nein«, sagte die Zofe. »Dies ist insgesamt ein ergebnisverschlossener Dialog. Wir zögen es vor, du störtest uns nicht weiter.«


  Routh hätte weitergehen können. Aber die schiere Rachsucht, der Reiz, diese beiden Repräsentanten des Weltenkranzsystems zu belästigen, sie vielleicht sogar unter Druck zu setzen, wurde übermächtig. »Ich bin hier mit Billigung der Auguren«, sagte Routh scharf. »Mit welchem Recht lehnt ihr mein Angebot ab?«


  »Mit dem Recht, uns selbst zu mindern.«


  »Was für ein Recht soll das sein?«


  Die Zofe schwieg und schöpfte wieder.


  Routh spürte zu seiner Verwunderung, dass diesem Schweigen gegenüber sein Hass schwand und einer Neugier wich. »Warum wollt ihr schwinden?«, fragte er.


  »Den Überfluss auszugleichen, der wir sind.«


  »Ich verstehe nicht«, gestand Routh.


  Die Zofe begann zu singen: »Sind wir viel, dann sind wir wenig, denn wir sind uns selbst nicht ähnlich, nicht genug.«


  Orakelsprüche ohne Zweck, dachte Routh und machte kehrt. Er passierte den Kanal einige hundert Meter weiter Richtung Sonnenuntergang.


  Routh stellte sich vor, er hätte diesen Planeten zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort entdeckt. Damals, als das Solsystem sich noch in der Milchstraße befand. Damals, als Anicee noch nicht den Phenuben gelauscht hatte und von ihnen verführt worden war. Damals, als alles in Maßen gut war.


  Vor einigen Wochen noch.


  Er hätte bei seinem Sender SIN-TC, dem Solaren Informations-Netzwerk Terrania City, angefragt, bei seiner Redakteurin und Teilzeitgeliebten Phaemonoe Eghoo, ob ein Bericht über diese sonderbare Welt interessieren würde.


  Ja, hätte sie gesagt. Und er hätte ihr eine seiner gründlich recherchierten Reportagen geliefert, eine unterhaltsam aufgemachte, vergnügliche und dabei sehr nachdenklich stimmende Arbeit über eine neu entdeckte Insel voller Wunder im Sternenmeer.


  Stattdessen jagte er, bewaffnet und möglicherweise verfolgt, seiner Tochter nach, mit schwindender Hoffnung, sie noch einmal aus ihrer Versunkenheit in die Welt der Auguren retten zu können.


  Weil Eltern ja immer ihre Kinder retten wollen, bemerkte Puc und schaute ernst in sein Glas.


  »Willst du sagen: Anicees Entführung erfüllt mir einen uneingestandenen, geheimen Wunsch?«, artikulierte Routh.


  Will ich?, fragte Puc zurück. Hätte ich denn einen Willen, der sich von deinem Willen unterscheiden ließe, großer Bruder?


  


  *


  


  Das Haus Bece Ascut erinnerte Routh an ein Modell der DNS: eine ins Gigantische vergrößerte Doppelspirale, deren beide sich in die Höhe windende Stränge in regelmäßigen Abständen von geraden Brücken verbunden waren.


  Diese Struktur war Routh aus etlichen Biologieprojekt-Phasen so vertraut und hing für ihn so eng mit dem Menschlichen zusammen, dass er den Daakmoy für einen Moment als Parodie empfand. Ganz so, als wollten die Auguren den Kern des Menschen bloßstellen.


  Was natürlich Unsinn ist, bemerkte Puc. Die Erbsubstanz der Sayporaner wird in ganz ähnlicher Weise gegliedert sein. Das universale Wasserzeichen der Biophore.


  »Vielleicht«, flüsterte Routh.


  Routh ließ die Höhe des Hauses Bece Ascut von Puc abschätzen. 11.800 Meter  in Anboleis hatte er bisher kein größeres Gebäude gesehen. Das Fundament des Daakmoy durchmaß knapp über 600 Meter; die Proportion ließ den Koloss schmal, beinahe zerbrechlich wirken.


  In dieser Turmstadt nach einer einzelnen Person zu suchen wäre ein aussichtsloses Unterfangen gewesen  hätte es undurchsichtige Wände gegeben.


  Routh hoffte, Anicee im Verlauf einer oder mehrerer Fahrten mit dem Aufzugsystem zu entdecken.


  Allerdings stand vor jedem Portal ins Gebäudeinnere ein Junker Wache.


  Routh hatte in Anboleis bislang keinen Widerstand erfahren. Aber nun warnte ihn etwas, nicht ohne Weiteres auf die Junker zuzugehen. »Oder?«, fragte er Puc.


  Ich bin mir nicht sicher, gab das Implantmemo zu. Unklug ist das Wild, das die Jagd anbläst.


  »Verstehe«, sagte Routh. »Danke für den Tipp!«


  Routh schaute sich um. Er entdeckte vielleicht zweihundert Meter entfernt einen Stapel Metallfolien. Routh schlenderte dorthin und zog, den Stapel zwischen sich und dem Gebäude, fünf Folien herunter. Er hob die erste Folie an und knickte sie so ein, dass sie aufrecht stehen konnte. Kurze Zeit später hatte er eine einfache Hütte um sich errichtet, ein Kartenhaus, die fünfte Folie als Dach.


  Natürlich konnte er nicht sicher sein, ob die Junker-Wache nicht über technische Mittel verfügte, den Sichtschutz zu durchschauen. Aber schon das Gefühl, möglicherweise unbeobachtet zu sein, tat ihm gut. Er zog den Schal von der Schulter, entfaltete ihn zum Schemenkleid und warf sich den Symbionten der Spiegelin über.


  Das Kleid knisterte leise, als es sich seinen Körperkonturen anschmiegte. Als sich der Stoff über sein Gesicht legte und immer weiter zusammenzog, überfiel ihn ein Moment der Panik. Dann wurde ihm bewusst, dass er ohne Einschränkung durch den Stoff einatmen konnte. Das Ausatmen blähte das Material nicht einen Hauch. Routh hatte das Gefühl, das Schemenkleid nehme seinen Atem auf. Vielleicht war dieses Kleid sogar in der Lage, Luft aufzubereiten.


  Plötzlich war Routh, als würde er jedes Selbstbild von sich verlieren. Die Gebäude von Anboleis wirkten wie Miniaturen, ragten zugleich hoch in den Leerraum der Anomalie. Alles verzerrte, alles verschob sich.


  Ruhig, großer Bruder, meldete sich Puc. Ich verstehe das als Anfrage: Der Symbiont fragt dich, welche Gestalt du annehmen möchtest. Willst du den Junkern als Sayporaner erscheinen?


  Rouths Widerwille gegen diese Vorstellung war zu groß. »Am liebsten wäre ich nichts«, sagte er.


  Verwundert spürte er, wie das Schemenkleid diesem Wunsch entsprach: An seinen Händen, an den Armen und, als er nach unten schaute, an seinem Leib wie an seinen Beinen beobachtete er, wie sein Leib durchsichtig und endlich unsichtbar wurde.


  Puc hob sein Glas. Gratulation. Endlich die richtige Garderobe für eine Stadt ohne Geheimnisse.


  Kurz darauf schob er sich an einem der Junker vorbei ins Innere des Gebäudes. Das Irrlichtern in dessen Vollvisier schien sich für einen Moment zu verstärken. Der wuchtige Türsteher selbst aber rührte sich nicht.


  Auf welcher Seite stehst du?


  


  Er fand Anicee nach nicht einmal zwei Stunden Suche im mittleren Abschnitt des Daakmoy, auf der 1001. Etage.


  Anicee stand an der Glasfront und schaute über die Stadt. Routh zog das Schemenkleid aus und legte es sich wieder als Schal um den Hals. Dann ging er langsam auf Anicee zu.


  »Hier lebst du«, sagte Routh so leise wie möglich. Langsam und nicht im Mindesten überrascht drehte sie sich ihm zu. »Hallo, Sham«, sagte sie.


  Die Etage war weitläufig wie in den meisten Daakmoy; er konnte weder Zwischenwände noch tragende Säulen entdecken. Wenn dies Anicees Bleibe war, standen ihr mindestens 500 Quadratmeter zur Verfügung. Wahrscheinlich mehr.


  Nur vereinzelt sah er Möbel im Raum, schlichte Sessel, Schlaf-Eier, Tische, die Spender sein konnten, aus denen man sich mit Nahrungsmitteln versorgen konnte, mit Tüchern, Medikamenten, Rauschmitteln.


  Neben Anicee befand sich eine Konstruktion, die Routh an einen Brunnen erinnerte: Eine gläserne Schale hing an einem spinnseidenen Faden von der Decke. Sie pendelte, von einer unsichtbaren Kraft angetrieben. Das Gefäß war angefüllt mit einem gelblich klaren Öl oder Sirup, der, den Pendelbewegungen folgend, mal an dieser, mal an jener Seite über den Rand trat. Die zähe Flüssigkeit sammelte sich, bis sie einen fast faustgroßen Tropfen gebildet hatte. Der Tropfen fiel ab, schlug in einem flachen Bassin auf und löste makellose Ringe von flachen, trägen Wellen aus.


  »Gefällt dir der Niederbrunnen?«, fragte Anicee.


  Routh betrachtete das Schauspiel widerwillig und zugleich gebannt. Hatte es in den archaischen Perioden der Erdgeschichte nicht etwas gegeben, was nach demselben Prinzip funktionierte? »Die chinesische Wasserfolter im sayporanischen Design«, sagte er laut.


  »Es gefällt dir nicht«, stellte Anicee fest.


  »Mir muss es nicht gefallen. Fühlst du dich wohl?«


  »Ich mag die großzügigen Räume«, sagte sie. »Das Gefühl von Abstand zu allem, ganz für mich allein zu sein.«


  »Aha.« Routh starrte demonstrativ durch die transparenten Wände und Decken.


  Anicee schaute ihn ernst an. »Ich weiß, was du meinst. Du glaubst, ich sei hier allen Blicken ausgeliefert. Ich hätte keine Privatsphäre.«


  »Hast du?«


  »Brauche ich sie?«


  Routh fürchtete, sie würde ihm sagen, dass sie ja nichts zu verbergen habe. Aber sie kam nicht darauf zu sprechen. »Warum verfolgst du mich?«


  »Verfolgen? Ich verfolge dich nicht. Du bist meine Tochter.«


  »Das eine schließt das andere aus?« Sie zog die Stirn kraus.


  »Müssen wir über Vokabeln streiten?«


  »Streiten wir denn?« Sie schien ehrlich verwundert.


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie schwiegen. Ein weiterer öliger Tropfen fiel geräuschlos in das Bassin.


  Anicee lächelte. »Wie geht es dir, Sham? Wie geht es Henri? Ma regirrt?«, zitierte sie ihren Ausspruch aus Kindertagen.


  »Oh, es geht ihr wunderbar«, sagte er. »Sie ist munter dabei, die Leichenberge beiseitezuräumen, die sich durch die Versetzung des Solsystems aufgehäuft haben. Die Angehörigen der entführten Kinder, die nicht einmal wissen, ob sie noch leben, warten auf eine Antwort, die ihnen weder deine Mutter noch die ganze Solare Residenz geben kann. Anicee  was ist das für eine Frage? Ich denke, es geht ihr so wie all den unzähligen anderen, denen man euch gestohlen hat. Grauenvolle Taten wie die der Auguren lösen Grauen aus.«


  Ihr Lächeln blieb. »Es ist eine persönliche Frage gewesen. Ich wollte keinen Vortrag hören. Aber danke für deine Belehrung.«


  Routh zuckte die Achseln.


  Anicee sagte: »Den besorgten Angehörigen könnte man sagen: Die Entführten sind nicht entführt worden. Von Diebstahl ist keine Rede. Wir haben ein Angebot angenommen, das großherziger war, als die meisten Menschen es sich vorstellen können. Übrigens ist Gadomenäa ein sichererer Ort als Terra. Wenn die Besorgten es mit ihrer Besorgnis ernst meinen und nicht etwa Besitzansprüche an ihrem Nachwuchs geltend machen wollen: Sie können beruhigt sein.«


  »Die Toten sind schon sehr ruhig«, sagte Routh. »Geradezu vorbildlich, oder?«


  Anicee winkte ab. »Was soll das? Willst du mit mir reden oder Schlagzeilen aufsagen für dein großartiges Solares Informations-Netzwerk Terrania City?«


  »Danke für die Blumen! Ich habe nie behauptet, dass das SIN-TC großartig sei. Es ist, was es sein soll: informativ.«


  »Wie auch immer. Solche Slogans werden vielleicht deine Gespielin mit dem Haifischlächeln begeistern. Wie hieß sie gleich?«


  »Phaemonoe«, half er ihr aus.


  »Phaemonoe. Ist sie inzwischen lieber mit dir im Bett oder mit ihrem Trauminduktor?«


  Routh hob verwundert die Brauen. »Komm zurück und frag sie.«


  Anicee winkte ab und gähnte. »Es war ein langer Tag. Entschuldige, Sham.«


  »Du musst unsere Sorge verstehen«, sagte er behutsam. »Und unseren Zorn. Die Versetzung, die darauf folgenden Katastrophen  haben denn die unrecht, die meinen, all das sei auf die Auguren zurückzuführen? Und dass unsere Kinder sich ausgerechnet den Urhebern dieser Zerstörungen anschließen ...«


  »Ist das deine Interviewtechnik? Das ist nichts als ein Haufen suggestiv formulierter Unterstellungen!«


  »Die Sayporaner haben nichts mit der Versetzung zu tun?«


  Anicee dachte nach. »Die Menschen haben immer neue Welten entdecken wollen. Haben nicht alle Entdeckungen ihre Opfer gefordert? Die Auswanderungen von Europa nach Amerika? Von der Erde zu den ersten Kolonien? Alles nur eine leutselige Prozession von heiler Welt zu heiler Welt?«


  »Sie haben es freiwillig getan. Wenn es Opfer gab, haben sie das Risiko in Kauf genommen.«


  »Sie? Tatsächlich sie alle? Die Frauen unter den Hauben, die von ihren Haushaltsvorständen auf die Nussschalen Richtung Neuengland geschleppt wurden? Die Kinder an ihrer Hand? Die Auswanderer an Bord der ILLEMA, die ihr Ziel nicht erreicht haben? Sie wären alle freiwillig in Tod und Verderben gegangen?«


  »Sie hatten Hoffnung.«


  »Die habe ich auch, Vater. Was denn sonst?«


  Vater  wieso war er plötzlich nicht mehr Sham, schon gar nicht Dad? Und wieso dachte sie bei der Unzahl der Sternenkolonie-Geschichten ausgerechnet an die Familien an Bord der ILLEMA? Jenes Schiffes, das, unterwegs zu einem menschenfreundlichen Planeten, während eines Orientierungsaufenthaltes im Einsteinraum, von einem feindlichen Raumschiff abgeschossen worden war, sodass dem Piloten nur die Wahl geblieben war, auf der Extremwelt Oxtorne eine Notlandung zu versuchen?


  Er sah sie an.


  »Willst du sagen: So, wie damals die Aussiedler auf Oxtorne untergingen, um als Oxtorner wieder zu erstehen, so werdet ihr, neu formatiert von den Auguren, eines Tages zu neuen Menschen? Zu neuen Terranern?«


  »Sayterranern«, verbesserte Anicee. »Wie würde das klingen?«


  Er überlegte lange. »Ungewohnt«, sagte er schließlich.


  Wieder fiel ein faustgroßer Tropfen ins Bassin. Regelmäßig wie bei einer Uhr.


  Anicee gähnte. »Lass uns morgen reden. Du wirst morgen noch hier sein?«


  Beinahe hätte er lachen müssen. »Ja. Lass uns morgen reden. Wo kann ich schlafen?«


  Sie machte eine umfassende Geste. »Alles meins. Die Etage verfügt über zehn oder zwölf Schlafkuhlen und fünf Schlaf-Eier. Such dir etwas aus. Hotel Anicee.«


  »Nicht eher etwas wie eine Schatzhöhle? Wegen der Etage. Du weißt schon: die tausendunderste Etage. Wie in Tausendundeiner Nacht.«


  Sie lachte und schüttelte tadelnd den Kopf. »Es ist nicht mehr die Zeit, in der Wünschen noch geholfen hat.«


  »Offenbar nicht. Wo wirst du schlafen?«


  »Irgendwo«, sagte sie unbestimmt.


  Er fragte nicht weiter nach, sondern dachte darüber nach, ob er sie bitten sollte, ihn nicht zu verraten. Aber vielleicht hätte erst eine solche Bitte Anicee auf den Gedanken gebracht, dass es etwas zu verraten gäbe.


  Vielleicht schloss sie aus seiner Anwesenheit auf seine Berechtigung, sich in Anboleis aufzuhalten.


  Warum sollte er sie auf einen möglichen Loyalitätskonflikt aufmerksam machen?


  Er erschrak, als ihm bewusst wurde, warum er diesen Loyalitätskonflikt scheute: Vor die Wahl gestellt, würde Anicee sich nicht für ihren Vater entscheiden.


  Nicht für die Terraner.


  


  *


  


  Immerhin frühstückten sie am nächsten Morgen gemeinsam. Es dauerte nicht lange, und sie redeten wieder über die Situation im Solsystem. Anicee äußerte sich erfreut über die Abwesenheit Perry Rhodans, beinahe schadenfroh über die Ratlosigkeit des Residenten.


  Routh lag es fern, sich staatstragend zu äußern, aber er sagte: »Rhodan, Bull und so weiter  sie sind, was immer man gegen sie einwendet, eine moralische Instanz.«


  »Wahre Felsen in der Brandung«, spöttelte Anicee.


  »Was wäre falsch daran? Oder hältst du sie für korrupt?«


  »Korrupt?« Anicee überlegte. »Nein. Wenn sie nur korrupt wären, in irgendeiner Weise käuflich. Aber man kann sie nicht mehr kaufen. Sie gehören sich ja längst nicht mehr selbst. Schon den größten Teil ihres Lebens gehören sie nicht sich selbst. Sie sind unsterbliche Gliederpuppen; sie hängen an den unsichtbaren Fäden einer Superintelligenz. ES hängt an den Fäden der Kosmokraten. Die Regierung hängt wiederum an den Fäden der Unsterblichen. Die normalen Menschen, Menschen wie du und ich, werden von diesem ganzen Fadengewirr eingesponnen und merken es nicht.« Plötzlich lächelte sie ihn strahlend an. »Irgendwann hat mich das ganze Gespinst nur noch angeekelt. Ich wollte raus, raus.« Anicee machte eine unwillige Geste, als wollte sie all diese Fäden zerreißen.


  »So kann man es sehen. Man kann immer alles auch so sehen.«


  Anicee schüttelte langsam den Kopf. »Hast du je überlegt, ob immer der Felsen in der Brandung recht hat? Niemals die Brandung?«


  »Natürlich habe ich das«, sagte Routh leise. »Aber alles in allem sind wir mit Rhodan und seinem Team  auch mit ES übrigens  gut gefahren.«


  »Ja«, gab Anicee zu. »Aber wäre es nicht an der Zeit, einmal selbst zu fahren? Ohne Chauffeur?«


  Routh schaute amüsiert. »Also wird aus der Marionette Rhodan erst ein Brocken Fels und jetzt ein Chauffeur. Respekt.«


  Anicee schaute ihn ernst an. »Merkst du es denn immer noch nicht? Sham, du bist hier, ich bin hier, fern von Terra, wo Ma regirrt. Und worüber plaudern wir? Über Rhodan, Bull und Co. Ich hasse diese Allgegenwart. Ich ertrage sie nicht mehr.«


  Sie sah plötzlich müde aus und zugleich über jede Müdigkeit erhaben, zornig, aber wie jemand, der sich entschieden hat.


  Mit aller Behutsamkeit berührte er ihre Wange.


  »Ich will sie nicht mehr«, wiederholte sie. »Ich will Rhodan nicht mehr. Ich will keiner seiner Terraner mehr sein.«


  Routh nickte hilflos.


  Sie fragte: »Und du? Auf welcher Seite stehst du?«


  Er überlegte. Sie schaute ihn an, seine Hand an ihrer Wange. Er atmete tief durch. »Ich werde immer auf deiner Seite sein.«


  »Gut«, sagte sie.


  Er zog die Hand zurück, ratlos, was er nun tun sollte.


  Sie sagte: »Manchmal muss man einfach aus dem Kreis heraustreten, um zu sehen, in welche Richtung er sich bewegt.«


  »Und Gadomenäa wäre so ein archimedischer Punkt, von dem aus man die Menschenwelt richtig sehen und aus den Angeln heben könnte?«


  Anicee lächelte zustimmend.


  Routh nickte. »Gadomenäa ... das ist wirklich ein ganz besonderer Planet.«


  Anicees Lächeln löste sich auf. »Inwiefern?«


  »Ich habe hier eine Frau kennengelernt.«


  »Eine Frau? Das freut mich für dich. Eine junge Frau? Eine, die deine Tochter sein könnte?« Ihre Augen sprühten vor Spottlust.


  »Ich weiß nicht. Keine derjenigen, die den Auguren gefolgt sind. Keine Terranerin.«


  »Wo ist sie?«


  »Sie ist tot.«


  Anicee nickte, fragte aber nicht weiter nach.


  »Tot. Wie Benat Achiary. Du erinnerst dich an ihn?«


  »Ja. Wie könnte ich mich denn nicht erinnern?«


  »Der Junge, den deine Zofe ermordet hat. Wie war noch ihr Name? Liuve?«


  »Es war kein Mord.«


  »Ach ja, ich vergaß. Es war bloß eine von Liuve initiierte Organspende an die Sayporaner. Das ist es doch, was die Auguren mit Leichen machen, nicht wahr? Sie konsumieren ihre Organe.«


  »Während zivilisierte Wesen wie die Terraner Gewebe verwesen lassen.«


  »Die Terraner? Wie du das sagst. Bist du keine Terranerin mehr?«


  »Sayterranerin. Ich sagte es schon.«


  »Und ich sagte schon: Das klingt ungewohnt.«


  Sie lachten beide.


  »Benat«, sagte Anicee. Sie lächelte Routh an. »Ich fürchte, ich muss den Investigator in dir enttäuschen.«


  »Bitte. Enttäusche ihn.«


  »Sagt dir der Ausdruck Dagöer-Syndrom etwas?«


  »Warte«, sagte Routh. Augenblicke später hatte Puc ihn erinnert: Das Dagöer-Syndrom ist eine extrem seltene Nervenkrankheit, unter hundert Milliarden ein Fall pro Jahrhundert. Zuerst lösen sich die Sehnerven auf, der Befallene erblindet. Dann folgen weitere Hirnregionen. Eine Therapie gibt es nicht. Zwar lässt sich etwas von der vernichteten Hirnsubstanz durch kybernetische Prothesen ersetzen, aber das ändert nichts am Untergang seines Ichs.


  »Er war unheilbar krank?«, fragte Routh.


  Anicee nickte. »Verloren ohne Rettung, wie man sagt.«


  »Und er ließ sich töten, um ...?«


  Sie schloss die Augen und schien nachzudenken. »Erinnerst du dich an das Märchen von des Teufels goldenen Haaren?«


  Er weitete erstaunt die Augen. »Ja.«


  »Ich habe dieses Märchen lange nicht verstanden, weißt du«, gestand ihm Anicee.


  Routh lächelte überrascht: »Was gibt es daran nicht zu verstehen? Ein Kind mit einer Glückshaut wird geboren, ein gutes Omen. Am Ende wird alles gut.«


  »Am Ende also. An wessen Ende? Der König hat sein Königreich verloren. Er wird auf ewig in seinem lächerlichen Exil bleiben, auf diesem Nachen, der zwischen den Welten schwebt.«


  »Das ist die Strafe für seine Gier.«


  »Wir strafen gern«, sagte Anicee. »Ich habe mich immer gefragt: Wie mag die Geschichte ausgehen?«


  »Ich habe sie immer zu Ende erzählt.«


  »Wirklich? Was ist mit den drei goldenen Haaren?«


  »Was soll damit sein?«


  »Es sind die Haare des Teufels. Und sie sind aus Gold. Wieso wächst aus der grauenvollsten Kreatur des Universums diese Schönheit?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Routh.


  »Vater«, sagte sie leise. »Du wirst es wieder bezweifeln, und du wirst ihnen, den Sayporanern, wieder kriminelle oder perverse Neigungen unterstellen. Könntest du versuchen, Benat ernst zu nehmen und zu glauben, dass er in diesem Verfahren etwas wie eine letzte Chance gesehen hat? Dass er nach den goldenen Haaren gegriffen hat, auch wenn das Gesicht, in dem sie wachsen, dir abscheulich erscheint?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ja. Ich könnte es versuchen. Aber rechne nicht damit, dass ich sehr erfolgreich sein werde.«


  Sie lachte. Erleichtert, wie ihm schien.


  »Die goldenen Haare also«, überlegte Routh. »Dafür wäre Benat auf Gadomenäa. Und du? Warum bist du hier?«


  »Ich sagte doch ...«


  »Ich meine nicht: auf Gadomenäa. In Anboleis. Oder ist das ein sayporanisches Staatsgeheimnis?«


  »Es ist kein Geheimnis. Es gibt kein Geheimnis, das in Anboleis Bestand haben könnte.« Anicee sagte: »Ich bereite mich auf meine Rückkehr nach Terrania vor. Um genau zu sein: Ich werde in wenigen Tagen zurückkehren.«


  Routh biss sich auf die Unterlippe, um nicht vor Erleichterung aufzuschreien.


  Anicee sagte: »Ich bin nicht die Einzige, die zurückgeht. Wir werden dem Solsystem von Nutzen sein.«


  »Von Nutzem?« Er lachte übermütig. »Das müsst ihr nicht. Wichtig ist nur, dass ihr wieder zu Hause seid.«


  Anicee sah ihn nachdenklich an. »Zu Hause? Ich leide keinen Mangel an Häusern. Ich komme, um mehr zu sein als zu Hause.« Sie lächelte wieder. »Vielleicht wird es meine Mission, den Menschen im Solsystem ein neues Zuhause zu geben.«


  Routh grinste schief. »Hier? In diesem Raum-Zeit-Chaos?«


  Anicee zögerte. »Lass uns Zeit. Alles wird sich klären.«


  »Ein Geheimnis in der Stadt ohne Geheimnisse?«


  »Alles wird sich klären, okay?« Sie streckte ihren Arm aus und berührte Routh sacht mit den Fingerspitzen an der Wange. Er hatte das Bedürfnis, nach ihrer Hand zu greifen, unterließ es aber.


  Anicee zog die Hand behutsam zurück. »Unser Gehirn wurde empfänglich gemacht für das Universale Spainkon.«


  Routh schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr seid nur Spielzeug für die Auguren!«


  »Das Universale Spainkon gefährdet uns nicht. Es ist das kollektive Gedächtnis der sayporanischen Kultur, sein uraltes, alles umfassendes Archiv. Stell dir vor: Wem würde der Terranische Resident, wem würde die Regierung der LFT Zugriff gestatten auf alle ihre Informationsspeicher, auf LAOTSE, auf NATHAN, auf alle Baupläne, Protokolle und Dossiers? Dieses Vertrauen bringen die Sayporaner uns entgegen. Warum kannst du in diesem Vertrauensbeweis nichts anderes sehen als ein Attentat auf mein zentrales Nervensystem?«


  »Dafür seid ihr also in Anboleis?«


  »Ja. Hier werden die zuständigen Hirnstrukturen formatiert. Schließlich ...« Sie breitete beide Arme aus und strahlte ihn an. »Schließlich sind wir in Anboleis. In der Stadt ohne Geheimnisse.«


  »Was erhoffst du dir davon?«


  »Information? Wahrheit? Einsicht?«, fragte sie zurück. »Was sonst?«


  »Was unterscheidet dieses Universale Spainkon von anderen Informationsnetzen der Sayporaner? Der Witz eines solchen Netzes sollte doch seine allgegenwärtige Verfügbarkeit sein. Was ist das Besondere an diesem Hier und Jetzt? Warum Anboleis?«


  Sie faltete die Hände und stützte ihr Kinn darauf. Sie sah spöttisch aus, fast kindlich, ein Teenager, der einen nicht mehr ganz statthaften Streich ausgeheckt hatte. »In Anboleis gibt es ein besonderes Gebäude. Ein Daakmoy mit einer Technologie, die es befähigt, sich mit anderen Archiven zu vernetzen.«


  »Zu nicht sayporanischen Entsprechungen«, erriet Routh.


  Anicee nickte.


  »Ein Spionagesystem«, vermutete Routh.


  Sie seufzte leise. »Nennen wir es lieber: eine informationsarchäologische Technologie.«


  »Aha.« Routh schaute sie forschend an.


  »Das Spainkon hat Kontakt zu einem ganz besonderen Hort von Informationen erhalten. Zu einem Archiv, das lange eingekapselt oder bewusstlos war.«


  »Und das jetzt erwacht ist.  NATHAN?«


  Anicee schaute Routh verblüfft an. »NATHAN? Nein. Zu einem Archiv, das bedeutend älter ist als das Mondgehirn. Unvorstellbar begabter als NATHAN. Das helfen wird, den Raum, in dem wir leben, zu einer echten Heimat zu transformieren. Ihn zum Neuroversum zu erheben.«


  »So?«, fragte Routh. »Was meinst du damit?« Er hatte diesen Ausdruck schon einmal gehört.


  Die Haarkünstlerin, erinnerte ihn Puc. Sie hat vom Erwachen des Neuroversums gesprochen.


  Anicee sagte: »Ich weiß es nicht. Ich weiß es noch nicht. In ein paar Tagen jedoch werde ich es wissen. Ich werde meine Neuformatierung abschließen und in den Daakmoy Spainkaud gehen. Dort werde ich in das restlos eröffnete Universale Spainkon tauchen.«


  »Warum sollten die Sayporaner es dir anvertrauen? Gerade dir?«


  »Weil sie mir vertrauen?«, fragte Anicee.


  Routh nickte. »Sicher.« Ihm kam eine fast wahnsinnige Idee. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mir dieses sagenhafte Gebäude ansehe?«


  »Nein.« Anicee schüttelte  ohne das Kinn von den Händen zu heben  den Kopf. »Ich habe keine Geheimnisse.«


  »Und die Sayporaner?«


  »Ach die«, sagte Anicee merkwürdig gedehnt. »Komm. Ich erkläre dir und deinem pucsüchtigen Gehirn den Weg dorthin.«


  Das Universale Spainkon


  


  Noch im Lift hatte er das Schemenkleid wieder angelegt. Der Junker am Eingang des Geschlechterturms reagierte nicht, als Routh ihn passierte.


  Er musste weniger als eine Stunde gehen.


  Der Daakmoy Spainkaud war wie alles in Anboleis auf seine Art atemberaubend. Er bestand  nach Pucs Zählung  aus fünfzehn bernsteinfarbenen Würfeln, jeder von ihnen mit einer Kantenlänge von knapp unter 80 Metern. Mit insgesamt 1200 Metern Höhe war er bei Weitem nicht der größte der Stadt. Aber er wirkte wie der labilste von allen. Die Kuben ruhten nicht um einen gemeinsamen Schwerpunkt wohlgeordnet übereinander, sondern es lag der jeweils obere bloß auf einem Eckpunkt des unteren. Es war, als hätte ein Kind gleich große Bauklötze zu einem Turm aufeinandergesetzt, der im nächsten Moment haltlos zusammenstürzen müsste.


  Selbstverständlich fiel nichts. Die Kuben verharrten in ihrem unmöglichen Gleichgewicht.


  Routh umrundete das Gebäude. Eine Tür oder ein Tor war nicht zu entdecken. Aber auf zwei gegenüberliegenden Seiten stürzte ein Wasserfall in ein quadratisches Becken. Das Wasser fiel in verschiedenen Abschnitten mit einer jeweils eigenen Geschwindigkeit: da wie im Zeitraffer, dort unendlich langsam. Die Gischt war staubfein.


  Routh betrachtete das Schauspiel. Ohne die Lippen zu bewegen, artikulierte er: »Es gefällt den Sayporanern, über alle Natur zu triumphieren. Sie prägen allem das Siegel ihres Geistes auf.«


  Puc ließ die Bemerkung unkommentiert. Siehst du die flachen Steine knapp unter der Wasseroberfläche des Bassins?


  »Glatt. Wie poliert.«


  Schau auf den Abstand, den sie zueinander halten. Auf ihr Muster.


  »Nah beieinander«, sagte Routh. »Es sind Schrittsteine.«


  Vermutlich.


  »Der Wasserfall ist das Portal.«


  Das denke ich auch.


  »Man wird mich also auf jeden Fall sehen, wenn ich hindurchgehe. Spätestens wenn ich durch den Wasserfall gehe. Schemenkleid hin oder her.«


  Ja.


  Routh zögerte. Er schaute in Richtung Banteira. Die Sonne stand schon tief. »Ich warte bis zum Einbruch der Nacht.«


  Die Nacht, der Schutzpatron der Diebe. Was für ein Einfall. Bei Zeus, großer Bruder! Puc verlieh seinem Gesicht einen leicht snobistischen Hauch und hob prostend das Glas.


  »Keine gute Idee?«


  Ich weiß es nicht, bekannte Puc. Vieles auf Gadomenäa macht mir den Eindruck, wir befinden uns im Allerheiligsten der sayporanischen Zivilisation. Auf einer Insel der Seligen. Wer hierhin gelangt, hat alle Wächter überwunden, alle Brücken passiert und sogar das Totengericht überstanden. Weitere Kontrollen finden nicht statt.


  »Das wäre ein Glücksfall.«


  Bauen wir nicht darauf. Vielleicht stehst du längst unter sayporanischer Aufsicht, ohne es bemerkt zu haben.


  »Gibt es Hinweise darauf?«


  Nein. Vielleicht ... Er unterbrach sich mit einem vagen Schwenk des Glases.


  »Vielleicht was?«


  Auf Terra wärst du alarmiert, wenn jemand in deine Wohnung eindringen würde: ein Mensch. Ein Tiger. Ein Skorpion.


  »Natürlich.«


  Aber wenn nun nicht Tiger und Skorpion vorbeischauten, sondern ein Schmetterling?


  »Du meinst: Für die Sayporaner bin ich möglicherweise nur ein harmloses Insekt oder etwas in der Art?«


  Etwas in der Art.


  Die Möglichkeit, den Auguren als zu harmlos zu erscheinen, um überhaupt registriert zu werden, machte ihn wütend. Er überprüfte den Sitz des Schemenkleides und betrat den ersten Stein. Die Fläche stand nicht mehr als einen Fingerbreit unter Wasser. Sie war nicht glatt, nicht glitschig. Schritt für Schritt ging er auf den Wasserfall zu.


  Endlich hindurch.


  


  *


  


  Er durchsuchte die Stockwerke der ersten fünf Kuben und fand keine Spur wovon auch immer. Die Etagen standen restlos leer. Dem Boden waren nicht einmal Schlafkuhlen eingeprägt. Die Luft war wärmer als draußen, etwas musste sie temperieren. Aber Routh konnte keinerlei technische Einrichtung entdecken, keine Anzeichen einer Klimaanlage.


  Er bückte sich kurz. Offenbar verdankte er die Wärme dem Boden. Der fühlte sich geradezu heiß an, deutlich über menschlicher Körpertemperatur, und er war, was Routh kurz schaudern ließ, mit einem hauchfeinen Film Feuchtigkeit überzogen.


  Das Gebäude fiebert, artikulierte er. Ist das möglich?


  Der Stoff, aus dem der Boden gefertigt ist, ist nicht organisch, antwortete Puc. Demnach ist es kein Fieber.


  Routh legte den Kopf in den Nacken. Weit über ihm war etwas.


  Wir ersparen uns die nächsten Etagen, beschloss er. Ich fahre sofort auf das Geschoss, auf dem sich dieses Ding befindet.


  


  *


  


  Das Etwas ähnelte dem Nest für einen Riesenvogel. Aber schon der erste Blick machte klar, dass es nicht natürlich war.


  Routh blieb nach wenigen Schritten stehen. Wie gehabt schloss sich die Lifttür lautlos hinter ihm.


  Hatte sich das Gebilde nicht bewegt? Geatmet? Das Nest durchmaß mehrere hundert Meter und wölbte sich wenigstens zweihundert Meter in die Höhe. Routh vermochte nicht zu sagen, woraus es gemacht war. Einmal wirkte es wie ein Haufen übereinandergeworfener Puppen, wie starre Körper von Lebewesen, bedeckt mit zusammengenähten Hautlappen, Flügeln.


  Zwei, drei Schritte weiter hatte sich dieser Eindruck restlos verflüchtigt. Nun schien das Nest aus Gestängen, eisernen Bohlen, Speeren zusammengetragen.


  Wieder einige Schritte später erschien das Ganze wie ein einzelnes, überlebensgroßes Organ, ein Gehirn. Kurz darauf schimmerten dunkle, ringartige Strukturen in dem Gebilde auf, kreisförmige Gerippe vielleicht.


  Ein komplexes Ganzes ineinander verschlungener, lichtdurchlässiger Gewölbe, die aneinander lehnten, einander überschnitten. Es erinnerte Routh immer wieder flüchtig an etwas, aber im selben Moment ähnelte es diesem Etwas schon nicht mehr.


  Es ähnelt sich selbst nicht, dachte Routh ärgerlich. Als ob es nicht real wäre, sondern seine Realität nur vortäuschte. Etwas, das nicht es selbst ist.


  Hm, machte Puc.


  Ob es das Universale Spainkon ist?


  Das  oder ein Zugang dazu, sagte Puc. Ein Terminal.


  Sicher?


  Merkst du nicht, wie warm es hier ist? Wärmer noch als in den anderen Etagen. Das ganze Gebäude wärmt und hütet dieses Etwas-das-nicht-es-selbst ist.


  Was soll ich tun?


  Fass es an!, forderte Puc. Stell Kontakt her.


  


  *


  


  Routh berührte das Etwas mit der rechten Hand. Nichts. Die Fingerkuppen, mit denen er über das Material strich, fühlten sich taub an. Er zog die Hand zurück, legte die Finger an die Lippen. Das Gefühl kam zurück. Mit ihm etwas wie eine taktile Erinnerung: nachgiebiges Glas.


  Ohne Rücksicht auf eine mögliche Entdeckung löste er die Hand aus der Verhüllung durch das Schemenkleid und berührte das Etwas wieder. Dasselbe Resultat.


  Nimm die andere Hand, sagte Puc. Setz mich ein.


  Auch bei der anderen Hand schwand die Empfindung sofort. Meine Hand ist blind, artikulierte er.


  Tiefer. Tauch die Hand ein.


  Puc vor Augen, der seine Lippen aufeinanderpresste, schob Routh die Hand voran. Er verlor das Empfinden in den Fingern, dann in den Handballen, dann im Handgelenk. Er starrte die Hand an wie ein Phantomglied. Er sah sie, hatte aber jede Verbindung zu ihr verloren.


  Weiter.


  Also weiter.


  Routh sah, wie Puc unscharf wurde. Seine Kontur vibrierte, er schien alle Substanz zu verlieren.


  Puc?


  Die Figur mit dem schwarzen Smoking löste sich zunehmend auf, entglitt ihm, verflimmerte, ging in einem völlig unbekannten Medium unter.


  Plötzlich spürte Routh einen starken Zug in seinem Arm. Für einen Moment erleichterte es ihn, wieder ein Gefühl im Arm zu haben. Doch die Erleichterung schlug sofort in Panik um. Ihm war, als würde er selbst, sein ganzer Körper, inwendig umgestülpt, durch den Arm gesogen, gerissen.


  Die Halle mit dem Etwas blieb zurück, ließ sich nicht mehr lokalisieren. Oben und Unten hörten auf, verloren Sinn und Beziehung. Routh verging.


  In der Tiefe


  


  Routh fühlte sich wie unter Wasser gerissen. Sein Bewusstsein verwirbelte. Er sah nie Gesehenes, hörte Unerhörtes, schmeckte und roch tausenderlei. Zugleich verharrte alles, was er sah, in undurchdringlicher Dunkelheit, jedes Geräusch in wattiger Betäubung, jeder Begriff, den er fassen wollte, zerplatzte wie eine Seifenblase.


  Es war, als empfinge er sämtliche Rundfunksendungen sämtlicher Rundfunkanstalten Terranias, des Solsystems, der ganzen Milchstraße synchron, aber bei verdunkeltem Bildschirm und vorgetragen in toten Sprachen.


  Einen Moment länger, und er hätte seinen Geist aufgegeben und sich in dieser Explosion von unsinnigen Sinneseindrücken verloren.


  Da erreichte er mitten im Strom der Eindrücke eine Insel. Eine Handbreit Land im Chaos. Er blickte sich um. Die Landschaft war fremdartig. Zweifellos sah er die Oberfläche eines Planeten, und zweifellos war dieser Planet von einer einheimischen Intelligenz geformt und gestaltet worden.


  Aber es war eine Welt, wie Menschen sie nicht besiedelt hätten. Und die Bauwerke waren alles andere als menschlich.


  Andererseits erschien ihm alles so bekannt, als hätte sein Ich sich in ein zweites Bewusstsein gekleidet, das von allem, was dort war, wusste, dem alles urvertraut war.


  Ein hiesiges Bewusstsein, in dem er dachte. Er befand sich über den Terrassen von Chapoch, auf der Tagesseite von Chaom.


  Shamsur Routh schaute über den Kanal. Es war ein prächtiger Tag. Die Sonne stand längst nicht im Zenit. Ihr Licht ergoss sich wie weiches Glas über die Welt, und die Pflanzen, üppig und geil, schöpften die elektromagnetische Kraft.


  Routh sah die Flaneure an der Promenade des Kanals, der Uferbank, die von den Skulpturen gesäumt war. Viel junges Volk, viele Kinder, wahre Wildfänge, das ungestüm wuselnde Chaos des aufblühenden Lebens. Die Greise dagegen bewegten sich mit der Bedachtsamkeit von Schattenboxern. Wenn eben möglich, zogen sie den Aufenthalt in den flachen Pfuhlen vor, die in regelmäßigen Abständen auf der Promenade zu sehen waren.


  Ob Kind, ob Greis, niemand blieb ungehütet. Die Bonnes wachten über sie, diskret und mit nie erlöschender Beflissenheit.


  Bonne, dachte Routh. Wieso kommt mir gerade dieser archaische Name für Kindermädchen in den Sinn?


  Manche Bonne hatte sich auf die Spur eines Kindes gesetzt, das ihr anvertraut war. Sie folgte seinen Sprüngen, als hielte ein gemeinsames magnetisches Feld sie zusammen. Machten sich nicht manche Sprösslinge einen unschuldigen Spaß daraus, ihre Bonne abzuhängen, sich hinter einer Skulptur zu verbergen, ja auf der Skulptur herumzuturnen? Jedenfalls war da ein Johlen und Jauchzen, eine große Freude bei jedem Fluchtversuch.


  Hin und wieder trieb einer der kindlichen Irrwische es zu weit, geriet ins Stolpern und taumelte. Aber schon war die Bonne herangerückt, fing ihn sacht auf und stellte ihn mit milder Ermahnung auf die sechs Beine. Da zeigte es sich, dass es nicht minder das Spiel der Bonne gewesen war als das Spiel des Kindes: Selbstverständlich hatte nie eine Gefahr bestanden, zu stürzen oder sich gar den ledrigen Unterbauch und den Bodenmund zu verletzen.


  Routh sah, dass nicht alle Bonnes sich ihren Schutzbefohlenen wie Trabanten angehängt hatten. Manche von ihnen hockten in den Körben beieinander, die auf den Dächern der Laternen schwankten wie Blüten im Wind.


  Routh fragte sich, was sie miteinander schwatzen mochten. Schwatzten sie überhaupt, oder fanden sie allein in der körperlichen Nähe zueinander eine stille Befriedigung? Jedenfalls ließen sie auch von dort ihre Schützlinge nicht aus den Augen.


  Routh konnte also ganz beruhigt sein. Er tippte die Menüfunktion im Tisch an. Das Holofeld in der Tischplatte leuchtete auf. Routh strich mit der Fingerkuppe über die Bilder und wechselte sie so.


  Aber er fand nichts, was seinen Appetit geweckt hätte.


  »Ich kann dir auch nichts raten«, sagte der Mann, der ihm gegenübersaß. Routh war sich seiner Gegenwart bis eben nicht bewusst gewesen. Der Mann strich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr und lächelte Routh entschuldigend an.


  »Kennen wir uns?«, fragte Routh.


  »Das ist ein interessanter Ort, nicht wahr?«, überging der Mann die Frage. »Ich habe hier etwas wie eine neue Heimat gefunden. Ich bin Kulturdiagnostiker. Sagt dir das etwas?«


  Routh nickte. »Kulturdiagnostiker erforschen und deuten fremdartige Kulturen, ihre Mythen, ihre Artefakte, ihre kulturellen Exponate und so weiter.«


  Sein Gegenüber nickte anerkennend. »Richtig. Ich könnte mir keinen lohnenderen Ort vorstellen als diesen. All diese Bonnes  sind sie nicht eine herrliche Plage? Was würden die Menschen in Terrania sagen, wenn es dort von solchen Kindermädchen wimmelte? Von Kindermädchen für Kinder aller Altersklassen  ist dir das aufgefallen?«


  Routh schwieg.


  Der Mann sagte: »Der ganze Platz schmeckt förmlich nach Sicherheit, nach Schonung.«


  »Was ist schlecht daran?«, fragte Routh. »Ich finde, Terrania könnte etwas mehr Schutz für seine Kinder vertragen.«


  »Schutz«, echote der Mann. Er massierte sich die Schläfen. »Ein menschlicher Begriff für eine Menschenwelt. Wir sind nicht in Terrania.«


  Natürlich waren sie nicht in Terrania. Routh wollte schon antworten, dass Anboleis weit entfernt von Terra lag. Da wurde ihm plötzlich klar, dass diese Stadt mit ihren Terrassen, mit ihrem Kanal und der Heerschar von Skulpturen nicht Anboleis sein konnte.


  Und die Sonne? Wo war der konturenlose Fleck der Sonne Banteira?


  »Wir sind nicht auf Gadomenäa«, stieß er hervor. »Wo sind wir?«


  »Das ist nicht ganz leicht zu sagen«, antwortete der Mann. »Schließlich weiß ich nicht, was und wo Gadomenäa ist. Möglicherweise bist du aber noch dort.«


  »Und du? Und wir?«


  »Tja«, sagte der Mann.


  »Ist das ein Traum?«, fragte Routh.


  »Nein«, sagte der Mann. »Es ist kein Traum. Sieh dich um.«


  Als würden ihm erst in diesem Moment die Augen geöffnet, entdeckte Routh die Fremdartigkeit der Geschöpfe, die er  wie lange eigentlich?  beobachtet hatte. Sie ähnelten Käfern; ihre langen, schmalen Rückenschilde schimmerten in einem metallischen Grün, in dem, die Sonne reflektierend, hin und wieder ein goldener Glanz aufblitzte.


  Die Schilde waren mit Intarsien versehen, mit bunten Steinen oder Schuppen, die ein jeweils individuelles Muster bildeten. Routh konnte nicht ersehen, ob es sich bei diesen Intarsien um künstliche Einlegearbeiten handelte oder ob die Rückenschilde von Natur aus diese Zeichnungen trugen.


  Der kaum faustgroße Kopf pendelte in weiten Bogen auf einem s-förmig gebogenen Hals, der Routh groteskerweise an die Kurbel einer archaischen Kaffeemühle erinnerte, wie sie in Terrania vor einigen Jahren wieder in Mode gekommen war. Um den Äquator des Kopfes zog sich ein ganzer Kranz von Augen. Ein Mund dagegen war nicht zu sehen.


  Auf einigen der Rückenschilde hockten Kreaturen, die wie die verkleinerten Ausgaben der Käferwesen wirkten. Routh erschrak, als er begriff, dass diese Miniaturen mit den großen Schilden fest verwachsen waren.


  »Interessant, nicht wahr?«, meinte der Mann.


  »Was sind das für Wesen?«, fragte Routh.


  »Sie nennen sich Chaom ingichiy chaodhas buchesgha. Chaom sollte genügen.«


  »Was tun sie hier?«


  »Sie leben«, sagte der Mann. »Sie essen, sie schlafen, sie gehen ihren Vergnügungen nach, sie forschen, lehren, lernen, sie begeistern sich.«


  »Das klingt menschlich«, sagte Routh.


  »Ja«, sagte der Mann. »Darin ähneln sie den Menschen. Aber es gibt auch Unterschiede zwischen ihnen und uns. Beträchtliche Unterschiede, möchte ich meinen. Und dabei denke ich nicht an die andersartigen Körperformen. Was fällt dir auf?«


  Der Mann streckte den Arm aus und wies nach unten. Im Kanal trieben Hunderte, vielleicht sogar Tausende Chaom. Meist schwammen sie jeder für sich; immer wieder gab es aber auch Gruppen, zusammengehalten von leuchtenden Schnüren.


  Der Kanal war breit, bestimmt vierhundert Meter, wenn nicht mehr. Einmal schwamm ein Schiff den Kanal hinunter, lang und schmal und ohne Aufbauten. Auf der ebenen Ladefläche nichts als ein einziger Kubus, höchstens fünf Meter lang, zwei Meter hoch und breit. Der Container war aus schwarzem Glas gefertigt. In seinem Inneren irrlichterte es grüngolden.


  Die Chaom wichen dem Schiff aus. Sie hielten, wenn es sie passierte, mit allen Schwimmbewegungen inne und wippten leicht auf der sich ausbreitenden Bugwelle. Routh meinte, die Ehrfurcht der Chaom vor diesem Gebilde zu spüren wie einen Windhauch.


  Da war noch etwas. Routh kniff die Augen zusammen. Täuschte er sich?


  »Das Wasser fließt in zwei verschiedene Richtungen«, sagte er. »Die eine Seite strömt flussauf, die andere flussab.«


  Der Mann lächelte. »Ein Effekt ihres Kanalbausystems. Turbinen, eine transparente Scheidewand inmitten des Kanals. Du solltest das Kanalsystem der Stadt sehen  etwas so Kompliziertes habe ich selten zu Gesicht bekommen. Sonst noch etwas? Hast du dir die Statuen angesehen?«


  Routh ließ seinen Blick über die Skulpturen schweifen. Einige der Standbilder waren so filigran, so lichtdurchlässig und leicht wie aus Spinnweben gesponnen. Andere wirkten prall und wuchtig, als ob in ihnen Leben pochte, das die Oberfläche der Skulptur sprengen wollte.


  »Die so lebendig wirken, waren meist Kommandanten von Kriegsgewalten  oder von Raumschiffen, würden wir sagen. Von Schlachtschiffen.«


  »Die Skulpturen sind Denkmäler?«


  »Viel mehr als das. Die Chaom begraben ihre lieben Verstorbenen nicht auf stillen Friedhöfen, sie verbannen sie nicht an den Rand ihrer Städte: Sie lassen sie teilhaben an ihrem öffentlichen Leben.«


  Routh nickte. »Es sind also Sarkophage.«


  »Beinah«, sagte der Mann. Er wies auf eine der wachsamen Bonnes. »Die Chaom haben nebenbei ein Sicherheitsbedürfnis, das alle menschlichen Dimensionen übersteigt. Gleichzeitig folgen sie einem starken Trieb, sich und ihre Art auszubreiten  schließlich sind die Chaom ingichiy chaodhas buchesgha eben das, was ihr Name bedeutet: Chaom  das funkelnde Diadem der Schöpfung.«


  »Ein Ausbund der Bescheidenheit.«


  »Übertroffen nur noch von uns Menschen.«


  »Du wolltest mir sagen, wo wir sind«, erinnerte Routh den Mann.


  »Ich sagte schon, dass ich keine Ahnung habe, wo du bist.« Er wies auf das terrassierte Land, den Zweistromkanal. »Das hier ist jedenfalls die Stadt Chapoch, gelegen auf ihrer Heimatwelt Chaom fachis, dem siebenten Planeten der Sonne Choso pechomia. Das ist die Heimatwelt eines in vielen Hinsichten genialen Volkes. Ihre Bonnes sorgen für ein Leben in Sicherheit. Es sind, soweit ich sehe, mechanobiologische Hybridwesen, die keine andere Aufgabe haben, als die Chaom zu schützen. Ihre Kriegs- und Kenntnisherrlichkeiten durchstreifen ansehnliche Teile der Galaxis Khooch. Sie sind ausgerüstet mit Transitionstriebwerken, mit Schockdämpfungsfeldern, um die Besatzung die Langen Sätze durch den Hyperraum unbeschadet überstehen zu lassen. Mit intelligenten, autonomen Hyperraumtorpedos und schier unüberwindlichen Schirmfeldprojektoren.«


  »Warum kennst du dich so gut aus? Wer bist du?«


  »Eine gute Frage«, sagte der Mann und seufzte.


  »Immerhin könntest du mir deinen Namen sagen. Ich heiße Shamsur Routh.«


  »Angenehm, dich hier zu treffen«, sagte der Mann. »Ich heiße Zachary Cranstoun.«


  »Zachary Cranstoun.« Routh überlegte, ob er den Namen schon einmal gehört hatte. »Was tust du hier?«


  »Ich forsche. Obwohl es sicher viele Leute geben würde  meinen Bruder zum Beispiel , die mich fragen würden: Zac  forschen! Du meine Güte! Hast du das in deinem Zustand denn noch nötig?« Er lachte lauthals. »Wer einmal meinen Zustand erreicht hat, hat sich ziemlich zur Ruhe gesetzt.«


  Routh warf ihm einen prüfenden Blick zu. Cranstoun machte keinen pensionierten Eindruck.


  »Wie wäre denn dein Zustand?«, fragte er.


  Cranstoun sagte: »Ich bin tot.«


  


  *


  


  »Du bist also ein Gespenst!« Shamsur Routh grinste schief.


  »Das trifft es nicht ganz«, sagte Cranstoun. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich bin. Aber ein Gespenst?« Er betrachtete die Holografien in der Tischplatte. »Ich bin am 10. September 1469 NGZ gestorben.«


  »Das wäre vor etwa zwei Monaten. Wie bist du gestorben?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich auf Faland aufgehalten, einem Planeten der Brückenwelt. Das sagt dir nichts? Ich bin an diesem Morgen früh aufgestanden. Wir waren eine kleine Expedition, gestartet von der BOMBAY. Der Resident selbst hatte uns mit dieser Mission betraut. Ich erinnere mich, dass der Morgen bitterkalt war. Ich habe die verschneite Hügelkette gesehen und die Brücke nach Shathfauth, das Shath. Es lag blaugrün schimmernd im Licht der frühen Sonne. Ein unglaubliches Bild: Die Brücke ist eine Welt für sich, die sich in den Himmel erstreckt, hoch bis zum nächsten Planeten.


  An das, was unmittelbar darauf passiert sein muss, habe ich keine Erinnerung. Irgendwer schreit meinen Namen. Dann ein diffuses Flimmern von allem, dann nichts.


  Ich weiß nicht, wie lange ich tot war. Ich hab ja keine Zeit mehr erlebt. Für mein Empfinden bin ich unmittelbar wieder zu Bewusstsein gekommen und in einem absoluten Anderswo. Ich habe bis heute meine Zweifel, ob es wirklich genau mein Bewusstsein ist, zu dem ich gekommen bin.


  Soweit ich es verstanden habe, ist mein Gehirn aus der Schädelkapsel geborgen worden. Dann hat man es in ein komplexes neuronales System von Gehirnen integriert, das sich selbst das Kontinuierliche Sediment nennt.«


  »Sediment wovon?«


  »Von Erinnerungen«, sagte Cranstoun. »Die Gehirne in diesem Komplex leben. Ich habe immer noch nicht begriffen, wie viele Gehirne hier zusammengeschlossen sind. Vielleicht lassen sie sich gar nicht zählen. Sie leben schließlich kein isoliertes, individuelles Leben mehr. Ihre Synapsen verbinden sich. Sie verknüpfen sich mehr und mehr miteinander. Kannst du dir das vorstellen? Schon ein normales menschliches Gehirn mit seinen tausend Milliarden Nervenzellen bildet eine Billiarde Synapsen. In diesem Sediment vervielfältigen sich diese Verbindungen noch einmal, potenzieren sich. Die Gehirne werden ein großes neuronales Ganzes. Sie werden zu einem Totenhirn.«


  Routh schüttelte den Kopf. »Das klingt grauenvoll.«


  Cranstoun schaute ihn verblüfft an: »Was sollte daran grauenvoll sein? Ich bin zu Bewusstsein gekommen. Ich bin, obwohl ich mein Leben verloren habe. Das findest du grauenvoll?«


  »Entschuldige. Ich kann es kaum beurteilen.«


  »Aber sicher kannst du es beurteilen! Das Kontinuierliche Sediment ist kein Depot für Gehirnmasse. Es erschafft sein eigenes Universum: nicht aus Materie, sondern aus Erinnerung  ein Mnemoversum. Du befindest dich doch in diesem Mnemoversum. Fäll dein Urteil: Ist es grauenvoll?«


  Routh schaute über die Terrassen. Das alles, diese ganze Welt, war also nicht real, sondern eine bloße fremde Erinnerung.


  Er überlegte, welchen Anteil Puc daran hatte, dass ihm diese Erinnerung so gegenwärtig und leibhaftig erschien. Er wollte sich nicht in diese Scheinwelt verlieren. »Wie komme ich wieder heraus? Kannst du mir helfen?«


  »Das weiß ich nicht«, murmelte Cranstoun. »Ich habe eine Weile gebraucht, um mich in diesem Erinnerungsraum zu orientieren. Man kann hier nicht einfach jemanden fragen, weißt du? Alle Jemande überlappen sich mit anderen Jemanden, tauschen ihre Erinnerungen aus, und mit ihren Erinnerungen verschmelzen ihre Identitäten.«


  »Auch deine?«, fragte Routh. Es ist wie mit mir und Puc!


  »Puc?«


  »Du kannst meine Gedanken belauschen?«


  Routh spürte, wie ihn eine Welle warmer Heiterkeit umspülte, gespickt mit eisigen Partikeln Schadenfreude. »Hier bist du nichts anderes als deine Gedanken! Aber du bist eben deine Gedanken, nicht meine Gedanken. Deswegen vermute ich, dass ich weiterhin ich bin: mit dem großen Ganzen schon verbunden, aber noch nicht eins mit ihm. Sicher kann ich mir nicht sein. Vielleicht verändere ich mich jederzeit. Andererseits«, er setzte ein Lächeln auf, das beinahe jungenhaft wirkte, »verändert sich nicht jeder Mensch jederzeit mit jeder neuen Erinnerung?«


  »Das ist Philosophie«, wehrte Routh ab.


  »Natürlich spüre ich, dass ich anders bin, dass mein Gedächtnis andere Inhalte hat als das der Favadarei oder Fato'Fa. Ich schaue mich um; ich suche; ich nehme Kontakt auf zu dieser oder jener Region im Totenhirn.


  Manches kommt mir bald vertraut vor, manches so fremd, dass ich zurückschrecke. Ich bin informiert worden: Irgendwo ganz am Rand, hoch oben, fast noch an der Oberfläche der Zeit, sei etwas aufgetaucht, vage und schattenhaft, aber es ähnele doch mir. Ein Mensch?, frage ich. Ja, womöglich. Eine zerebrale Signatur, die meiner zum Verwechseln ähnlich sehe. Für einen Moment fürchte ich: Das ist mein Bruder Aiden. Er ist verrückt genug, mir nachzufolgen ins Kontinuierliche Sediment. Aiden und ich, wir sind Zwillinge. Wir haben eine ziemlich einzigartige Beziehung zueinander unterhalten.«


  »Nämlich welche?«


  Routh spürte, wie Cranstoun zögerte und naheliegende Gedanken ungedacht ließ. »Es ist gut«, sagte er. »Du musst es mir nicht sagen.«


  »Niemand muss hier etwas sagen«, erwiderte Cranstoun. »Du merkst ja: Man wird nicht ins große Ganze gezwungen. Auch ich werde nicht genötigt. Es ist eine besondere Zeit. Man kümmert sich nicht weiter um mich. Man hat andere Wissbegierden. Man ist alarmiert. Etwas geschieht, etwas tut sich. Man vernimmt einen Ruf wie von außen. Es ist, als werde das Totenhirn aus einem äonenlangen Schlummer geweckt.«


  »Das Universale Spainkon«, vermutete Routh. »Ein Informationsnetz der Sayporaner. Über dieses Spainkon stehe ich überhaupt in Verbindung mit dir. Es versucht, sich dieses Totenhirn zu erschließen.«


  »So? Möglich«, sagte Cranstoun. »Aber warum bist du hier?«


  »Hier?« Routh lachte verzweifelt. »Ich bin nicht hier. In Wirklichkeit befinde ich mich auf Gadomenäa, in der Stadt Anboleis. Dort, wohin meine Tochter entführt worden ist. Die Sayporaner haben sie geholt. Sie haben Zehntausende Kinder und Jugendliche aus dem Solsystem verschleppt und ins Weltenkranzsystem gebracht. Hier werden sie psychisch neu formatiert. Sie werden auf neuromanipulative Weise geistig zu Sayporanern gemacht.«


  »Wozu?«, wunderte sich Cranstoun.


  »Die Neuformatierten sollen, wie ich vermute, die Statthalter der Sayporaner werden. Sie sollen im Auftrag der Fremden das Solsystem regieren.«


  »Ein paar zehntausend?«, fragte Cranstoun. »Im Solsystem leben zwanzig Milliarden Menschen! Da sind zehntausend doch ein Witz.«


  Routh zog die Brauen zusammen. »Vielleicht kannst du über diesen Witz lachen«, sagt er bitter.


  Cranstoun antwortete nicht.


  Routh dachte nach. Was hatte er sich nur von diesem Gang ins Universale Spainkon versprochen? Es war wichtig. Aber es war ihm entfallen. »Hier werde ich nichts für meine Tochter tun können«, sagte er.


  »Vermutlich nicht«, gab Cranstoun zu. »Aber es muss einen Grund geben, warum du gerade hierher geschickt worden bist.« Er wies auf die Flusslandschaft mit ihren Terrassen.


  »Ich bin nicht geschickt worden«, sagte Routh.


  »Sicher?«, fragte Cranstoun. »Ich habe dich nicht hierher geführt. Du hast dich in diese Zeit vorgewühlt. Ich habe dir nur geholfen, das, woran hier erinnert wird, mit menschlichen Augen zu sehen. Diese Welt mit menschlichem Verstand zu verstehen. Du bist auf der Suche. Wonach?«


  Puc, dachte Routh. Puc hat mich hergeführt. Er schaute auf sein linkes Armgelenk. Das Implantmemo befand sich an Ort und Stelle.


  Puc aktiv!, dachte er. Aber Puc reagierte nicht.


  Er schaute sich noch einmal um. Welchen Grund mochte Puc haben, ihn in dieser schieren Unendlichkeit an Erinnerungen gerade an diesen Ort, in diese Zeit zu schicken?


  »Wo befinden wir uns?«, fragte er.


  Cranstoun schaute sich bedächtig um. »Ich sagte bereits: Das ist die Stadt Chapoch. Tatsächlich ein merkwürdiger Ort. Chapoch spielte in der Geschichte der Chaom eine bedeutende Rolle.«


  »Spielte? In welcher Zeit befinden wir uns?«


  »Ich kann sie nicht genau datieren«, sagte Cranstoun. »Im Kontinuierlichen Sediment ist die Vergangenheit nicht lückenlos dokumentiert. Meine Welt besteht überwiegend aus Erinnerungen der Favadarei: ihr Leben auf Faland, ihre wunderlichen Erfindungen, ihre Versuche, auf die Brücke vorzustoßen. Dort  und dann  ist alles viel erfüllter.


  Hier und jetzt«, Cranstoun machte eine umfassende Geste, »befinden wir uns in der ältesten Schicht des Kontinuierlichen Sediments. Es ist die Gedankenwelt der Ahnen. Der großen alten Gehirne. Der allerersten Chaom-Gehirne. Heiliges Land, wenn du so willst.«


  Routh spürte, wie sich ein Schauer von Cranstoun auf ihn übertrug. Sie waren fremd an diesem Ort. Sie hätten nicht hier sein sollen.


  Cranstoun fragte: »Siehst du dieses Schiff?«


  Routh folgte dem Fingerzeig. Cranstoun wies auf das Containerschiff, das als einzige Last das Behältnis aus schwarzem Glas trug, in dem es grüngolden aufflackerte.


  Cranstoun sagte: »Das Land und die Stadt wirken friedlich. Das täuscht. Die Chaom befinden sich im Krieg. Oh, sie werden triumphieren, keine Sorge. Doch zu diesem Zeitpunkt steht es gar nicht gut. Technologisch befinden sich die Chaom und das Somdoranische Imperium auf dem gleichen Niveau. Aber das Imperium verfügt über Ressourcen, die nachhaltiger sind als die der Chaom.


  In ihrer Not haben die chaomschen Wissenschaftler und Militärs deswegen auf den eigentümlichen Totenkult ihres Volkes zurückgegriffen. Dir sind die Skulpturen aufgefallen? Gut. Diese Skulpturen stellen den lieben Dahingeschiedenen nicht nur dar  sie enthalten einen Teil von ihm: zerebrale Strukturen, Teile seines Gedächtnisses.«


  »Die Skulpturen halten Hirnsubstanz von Leichen künstlich am Leben?«, fragte Routh ungläubig. »Das ist makaber.«


  »Vielleicht hast du recht. Aber wir sind nicht im Menschenland. Den Chaom erscheint der Gedanke eines restlosen Verlustes eines Verwandten oder Freundes unerträglich. Das Wesentliche wollen sie verwahrt wissen: Das ist die Aufgabe der Thanatotekten. Sie stellen die Statuen her, die darin arbeitenden Lebenserhaltungssysteme, die Kapseln für die neuronalen Substanzen. Die Wartung und die rituelle Betreuung der Skulpturen übernehmen die Wohlverwahrer. Wenn wie in manchen Glücksfällen Wohlverwahrer und Thanatotekt ein und dieselbe Person sind, genießt sie höchstes gesellschaftliches Ansehen. Solche Chaom sind hochrangige Mediker, Künstler und Seelsorger in einem.


  Bis zu diesem Zeitpunkt sind die Kunst der Thanatotekten und die Raumfahrttechnologie getrennte Sphären gewesen. Nun aber haben die Militärtechniker sich aus dem Wissen der Thanatotekten bedient. Sie haben eine Positronik geschaffen, die nicht nur zu Rechenprozessen fähig ist, sondern zu eigenständigen Entscheidungen, zu Gefühlen, zu Intuition, weil sie ...«


  »... weil sie wie die Skulpturen Hirnsubstanz von Chaom enthält«, erriet Routh.


  »Oh, nicht irgendwelche Hirnsubstanz, sondern wahre zerebrale Schmuckstücke: Hirne oder doch Hirnareale ihrer erfahrensten Raumadmiräle, Strategen, Navigatoren.«


  »Und dieses Containerschiff transportiert so eine ...?«


  »Mentronik«, sagte Cranstoun. »Ja. Dies ist die erste Mentronik. Das Schiff bringt sie zur CHURTA-Werft. Dort wird sie integriert in eine der Kriegsgewalten, wie die Chaom ihre Sternenschlachtschiffe bezeichnen. Die Kriegsgewalt, für die sie vorgesehen ist, landet eben. Es ist die HAOCHTACHEN CHURTA II.«


  Tatsächlich tauchte soeben ein Stahlkoloss aus den Wolken über der Stadt. Der Grundköper des Schiffes war eine Scheibe, deren Rand unregelmäßig da eingebogen, dort ausgestülpt war.


  Routh sagte: »Es sieht aus wie ein Puzzlestück.«


  Cranstoun nickte. »Oder wie das Element eines riesenhaften Mosaiks, nicht wahr?«


  Das Schiff glitt lautlos Richtung Containerschiff, überholte es und verschwand hinter dem Horizont.


  »Willst du dir die Implantierung der Mentronik in die Kriegsgewalt ansehen?«, fragte Cranstoun.


  Routh schüttelte den Kopf. »Erzähl es mir einfach: War es eine gute Idee? Hatten die Chaom mit der Mentronik Erfolg?«


  »Oh ja«, sagte Cranstoun. »Keine hundert Jahre später musste das Somdoranische Imperium kapitulieren.«


  »Wann genau? Ich meine: in welchem Jahr, bezogen auf unsere Zeitrechnung?«


  Cranstoun lächelte entschuldigend. »Ich kann das nicht exakt datieren. Was ich an Zeiten und Zeiträumen nenne, sind Annäherungswerte. Vage Schätzungen.«


  Das musste Routh akzeptieren


  Cranstoun sagte: »Immerhin bin ich mir sicher: Jetzt, in diesem Moment, als das Containerschiff die Mentronik zur CHURTA-Werft transportiert, haben die Vorfahren unserer Art gerade ihren Fuß auf den Waldboden Afrikas gesetzt und versuchen zu gehen.«


  »So tief sind wir in der Vergangenheit?« Routh betrachtete die spielenden Kinder, die Bonnes in den Körben der Laternen. Nichts Schemenhaftes war daran, alles leuchtete im Glanz der Gegenwart.


  »Millionen Jahre tief«, sagte Cranstoun. »Drei, vier, vielleicht sogar fünf Millionen Jahre.«


  Cranstoun ließ Routh Zeit, diese Nachricht zu verarbeiten.


  Dann sagte er: »Ja, die HAOCHTACHEN CHURTA II wird sich bewähren. Ebenso die nächsten aufgerüsteten Kriegsgewalten. Nicht nur das Somdoranische Imperium wird sich den mentronisch geführten Schiffen geschlagen geben. Zug um Zug werden die belebten Zonen der Galaxis Khooch sich in die Obhut der Chaom begeben. Nicht unbedingt zu ihrem Nachteil übrigens. Die Chaom befrieden in ihrem Siegeszug etliche lokale Konflikte. Ihre Diplomatie entschärft Streitanlässe und stiftet Abhängigkeiten. Wenn aber ihre Diplomatie versagt, und das kommt vor, werfen sie ihre Flotten in die Schlacht. Und Zauderer, das kannst du mir glauben, sind die Chaom nicht.«


  »Ein Goldenes Zeitalter für die Chaom«, sagte Routh.


  Cranstoun musterte ihn nachdenklich. »Ja«, sagte er dann. »Ich hätte es eher die Belle Époque genannt, aber gut.«


  »Kommt denn noch etwas anderes?«


  »Oh ja.«


  Wie in einem Zeitraffer veränderte sich die Flusslandschaft mit ihren Terrassen. Allmählich entstand eine künstliche, tief ins Land hineingeschnittene Ebene, die mit Bauwerken bestückt wurde, kuppelartigen Gebilden, verbunden mit breiten Avenuen, gesäumt von Laternen voller Bonnes.


  »Das ist die Stadt Chapoch-Paio. Sie ist längst die Hauptstadt des chaomschen Sternenreiches. Dort tagt im Palais der Gemeinsamen Zielsetzung die Regierung. In den Forschungszentren dieser Metropole arbeiten die begnadetsten Wissenschaftler. Hier trifft man die hervorragenden Wohlverwahrer und Thanatotekten des Reiches, die die Leibskulpturen der Verstorbenen anfertigen und aus ihrer Zerebralsubstanz ein biomechanisches Organ herstellen, das zwar zu keiner Wahrnehmung mehr fähig ist, aber doch zu einer Art Erinnerung an sein Leben. Wenigstens an seine größten Momente.«


  »Der religiöse Totenkult«, sagte Routh. »Du hast ihn erwähnt.«


  »Habe ich religiös gesagt? Nein. Die Chaom haben nichts, was wir Religion nennen würden. Sie glauben weder an ein transzendentes Wesen im Jenseits des Multiversums, noch glauben sie an einen metaphysischen Ort, an dem ihre Essenz nach dem Tod weiterexistieren könnte. Sie wissen von solchen Vorstellungen. Sie spüren kein Verlangen danach. Dank ihrer Thanatotekten haben sie den Tod  nun, nicht gerade besiegt. Aber sie haben sich in seinem Reich eine kleine Enklave ertrotzt.«


  Cranstoun lachte. »Die Mentroniken sind mittlerweile aus den Kriegsgewalten nicht mehr wegzudenken. Auch einige Militärwissenschaftler operieren mit ihnen. Einige Mentroniken sind sogar im Palais der Gemeinsamen Zielsetzung im Einsatz, in den Strategischen Departements. Sie sind wunderbare, wertvolle Maschinen. Jede von ihnen eine echte Singularität.


  Das aber, was wir gleich erleben werden, ist dennoch der Anbruch einer neuen Epoche. Eine neue, aufstrebende Macht ist in Khooch erschienen, die Konkordanz von Derim. Sie droht nicht nur das Somdoranische Imperium zu einer Revolte zu verführen, sie verlegt den Flotten der Chaom auch die Passage in die Peripheren Sternengefilde, die reich sind an seltenen Hyperkristallen.


  Diese neue Epoche beginnt allerdings nicht auf einem interstellaren Schlachtfeld, wo die Flotten der Chaom auf die Schiffe der Konkordanz treffen, auch nicht im Regierungspalast von Chapoch-Paio. Aber auch nicht weit entfernt von ihm. Sie beginnt in einer Firma. Und sie beginnt mit einer eigentlich naheliegenden Idee.«


  Die Erfindung des mentronischen Zeitalters


  


  Busech Bucphol hatte es sich in der Schale bequem gemacht. Das Wasser duftete nach Öl und Wärme und nicht zuletzt  da er die Flüssigkeit seit Tagen nicht gewechselt hatte  auch nach ihm selbst.


  Der Perlwasserbrunnen auf der Veranda plätscherte hypnotisch. Die Fchaopen schleckten mit ihren langen, aufgefächerten Zungen von der süßen Flüssigkeit.


  Die Gärtnerin im Terrassengarten gärtnerte. Manche Zugriffe auf die Ziermoose waren nur in der Glut des Mittags möglich. Die Gärtnerin war ein junges Frauenzimmer; die Sonne hätte ihren ungeschützten Schild verbrannt, daher arbeitete sie in einer Lichtrüstung.


  Bucphol arretierte mit einem Knopfdruck der Fernbedienung die Rüstung der Gärtnerin. Die Bewegungen des Frauenzimmers erstarrten. Bucphol überlegte eine Weile, ob er sie in der Rüstung tanzen lassen sollte.


  Da meldete Auchool den Gast.


  Auchool war ein uralter Domestik, und seine Kompagnons bedrängten Bucphol seit Langem, ihn sterben zu lassen. Immer wieder aber hatte Bucphol einen Vorwand gefunden, die Dahinscheidungszeremonie abzusagen.


  Bucphol bemühte sich aus der Schale und wartete auf den Gast.


  Vaychar Vatruichon trug die Sternenschärpe. Die Intensität des Lichtgewölks wies ihn als Kommandanten einer ganzen Flotte aus. Und zwar nicht irgendeiner Flotte.


  Bucphol schaute hoch in den Schwerelosen Hort der CHURTA-Flotte. Wenn er das Mosaik richtig las, zu dem sich die versammelten Kriegsgewalten zusammenfügt hatten, war die Flotte startbereit.


  Fehlte nur ihr Kommandant, der, statt an Bord der Kriegsgewalt HAOCHTACHEN CHURTA IX zu weilen und den bevorstehenden Einsatz mit der Mentronik zu besprechen, ihn, den Wohlverwahrer Bucphol, besuchte.


  »Er lebt ja immer noch«, stellte Vatruichon zur Begrüßung fest und wies auf Auchool.


  Bucphol ignorierte den Tadel. »Aber ja! Und das soll auch so bleiben.«


  »Wenn du meinst«, sagte der Kommandant.


  »Wie man hört, steht uns die Eröffnung neuer Sternengestade bevor«, plauderte Bucphol. »Die bewährte CHURTA-Flotte wird sich um die Konkordanz von Derim bemühen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte der Kommandant. »Wird sie. Die Konkordanz hat das Stillhalten gebrochen, indem sie mit dem Somdoranischen Imperium in Verhandlung eingetreten ist. Das zwingt uns, mit der CHURTA-Flotte in Vorsorge zu gehen.«


  »Immer diese Zwänge«, spöttelte Bucphol.


  »Wir werden mit meiner Flotte und den Flotten BCHAO und YTOCH die Priore Arsenalwelt der Konkordanz nehmen. Von dort aus stehen uns deren Periphere Sternengestade offen.«


  »Ja«, sagte Bucphol und warf der immer noch in ihrer erstarrten Rüstung stehenden Gärtnerin einen Blick zu. »Weswegen erachtest du mich neuerdings wieder solcher kriegsstrategischer Vertraulichkeiten würdig?«


  »Eine schöne Gärtnerin«, überging Vaychar Vatruichon die Frage. »Wirst du sie in deinen Schild nehmen?«


  »Wer weiß«, sagte Bucphol. Drei Frauenzimmer waren im Laufe seines Lebens mit seinem Schild verwachsen. Zwei waren lange erloschen, und die dritte hatte ihm längst keine Ei-Frucht mehr zur Befruchtung vorgelegt.


  Tatsächlich hatte er mehrfach in Erwägung gezogen, die junge Gärtnerin in seinen Schild einzupflanzen. Der Vorschimmer dieser Lust erregte ihn. Aber in seinem Alter behagte ihm dieser Vorschimmer mehr als die wirkliche Lust, der die Plage beigemischt sein würde, seinen Stoffwechsel ein viertes Mal mit dem eines Frauenzimmers abzustimmen.


  »Ist sie schon ausgepreist? Ich würde sie dir abkaufen«, sagte Vatruichon.


  »Würdest du, wirst du aber nicht.«


  »Du bist noch unleidlicher geworden«, klagte der Kommandant.


  »Aber ja. Warum sollte ich dir länger zuhören, statt mich mit der Gärtnerin zu vergnügen?« Ein Knopfdruck auf die Fernbedienung der Gärtnerin, und die junge Frau tanzte nach einer Melodie, die nur er hörte.


  »Ich will dir etwas verkaufen«, sagte der Kommandant. »Etwas, wonach du lange gierst.«


  »Wonach giere ich denn?«


  »Nach dem, wonach alle Thanatotekten gieren«, sagte der Kommandant. »Nach einer Mentronik.«


  Bucphol schwieg eine Weile und dachte nach, ob er richtig gehört hatte. »Eine Mentronik? Du willst mir eine Mentronik verkaufen?«


  »Ja«, sagte der Kommandant.


  »Ich bin lange fort aus deiner Welt und, mag sein, ein wenig wunderlich geworden. Vielleicht irre ich mich. Aber stand auf den Verrat militärischer Geheimnisse, als da wären das Bauprinzip der Khadoss-Schildprojektoren, der Quantenfeuerwerfer und der Sternenversetzer nicht die Todesstrafe? Und, ach ja, um ja kein Geheimnis zu vergessen: auch auf den Verrat der Konstruktionsunterlagen oder die Weitergabe einer Mentronik?«


  »So war es«, sagte Vaychar Vatruichon. »So ist es immer noch.«


  »Du siehst mich erstaunt, mein Kommandant. Widert dich etwa dein Leben an, dass du es wegwirfst für ein Geschäft mit einem alten Wohlverwahrer?«


  Für eine Weile war nur das Schlecken der Fchaopen zu hören. Endlich sagte der Kommandant: »Wie es scheint, haben die Hirndesigner bei mir einen kleinen Fehler gemacht. An einer präparierten Schnittstelle hat sich das Nuchum-Virus festgesetzt. Ich werde also nicht in eine der nächsten Schiffsmentroniken implantiert.«


  »Oh«, machte Bucphol. »Ich bedauere das.«


  »Nein«, sagte der Kommandant. »Das tust du nicht.« Er zupfte seine Sternenschärpe zurecht. »Weißt du, dass in unseren amtlichen Benachrichtigungen die Kampfkraft unserer Flotten im Vergleich zur Stärke der Konkordanz gelegentlich etwas geschönt wird?«


  »Unbesiegbar sind die Flotten von Chaom«, rezitierte Bucphol. »Klaglos bieten sich ihnen alle Sternengestade dar, und wer sein Leben gibt für die Eröffnung neuer Gestade, den beglückt ein lichter Tod.«


  »Ja«, sagte der Kommandant. »Natürlich. Der lichte Tod. Großartige Sache. Und anschließend? Verbleiben ein paar Bruchstücke meines Geistes in deinen Händen oder in den Händen eines anderen Thanatotekten. Dazu verdammt, die immer gleichen Gedanken zu denken, die immer gleichen Erinnerungen zu erinnern. Das ist nicht, was ich will.« Vaychar Vatruichon warf einen Blick hoch zum Hort seiner Flotte. »Ich will mehr. Ich will mehr sein als dieses geistige Relikt in euren Maschinen. Mehr sein als eine Abfolge von psychischen Zuständen, die sich immer wiederholen. Das, was ich innerhalb einer Mentronik hätte sein können. Ich selbst. Ich selbst und mehr als das.«


  »Mehr kann ich dir nicht bieten«, bedauerte Bucphol.


  »Sicher nicht?« Der Kommandant konzentrierte die Sehkraft seines ganzen Augenkranzes auf die vorderste Front. »Ganz sicher nicht?«


  Busech Bucphol zögerte. »Es sei denn, ich verfügte über eine Mentronik«, sagte er schließlich.


  »Ich weiß längst von deinen Plänen, mit den Mentroniken Neuland für die Thanatotekten zu erschließen. Ich denke, es liegt sogar ein Gran Gerechtigkeit darin: Einst haben die Thanatotekten geholfen, das mentronische Zeitalter zu eröffnen. Nun hilft eine Mentronik, die Thanatotektik zu revolutionieren.«


  »Wenn du es so siehst«, sagte Bucphol.


  »Ich sehe es genau so. Ich werde dir die Mentronik liefern, und du implantierst mein Gehirn. Ganz und gar und lebendig, Wohlverwahrer.«


  »Eines Tages wird man mich entdecken«, sagte Bucphol. »Man wird mich exekutieren, und mir wird keine Skulptur angeboten werden, um darin unterzuschlüpfen.«


  »Wer weiß. Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Womöglich beginnt hier und heute eine neue Epoche unserer Kultur. Bislang haben wir nur die Sternengestade erobert. Es kann sein, dass du und ich unserer Art ein ganz neues Reich eröffnen. Bucphol  wir kämpfen wieder Seite an Seite wie damals, als es gegen die Kuetische Geschwisterschaft ging.«


  Bucphol wandte sich von ihm ab und der Gärtnerin zu. Er betätigte die Fernbedienung. Ein Teil der Rüstung fiel von ihr ab. Er warf einen Blick auf die bloß von junger Silberkruste bedeckten Reproduktionsgruben des Frauenzimmers. Ihre Atemschlitze waren von der Anstrengung des Tanzes gedehnt, dünne Fäden von Abatemschleim hingen herab, ein sämiger Tropfen am Ende des Fadens. Aber ihm war alle Lust vergangen.


  »Ich habe dein Pathos immer gehasst, Kommandant«, erklärte er.


  »Ich weiß«, sagte der Kommandant. »Und ich habe deine Selbstherrlichkeit gehasst, dein offenkundiges Ungenügen an den Aufgaben der Flotte. Deine künstlerischen Allüren.«


  »Und jetzt kommst du zu mir. Ausgerechnet. Warum?«


  Vaychar Vatruichon raffte seine Sternenschärpe und tat erstaunt. »Wem sollen wir trauen, wenn nicht dem, den wir hassen?«


  »Aus welcher Kriegsgewalt wirst du die Mentronik entnehmen?«


  »Das geht dich nichts an.« Er zögerte. »Aus einer Kriegsgewalt, die fast restlos zerstört worden ist, die wir längst als Verlust gemeldet haben. Wir konnten keinen lebenden Chaom aus dem Wrack bergen, nicht einmal die Gehirne waren brauchbar.«


  »Aber die Mentronik hat überlebt.«


  »Überlebt«, wiederholte der Kommandant, als ob er etwas ganz anderes meinte. »Ja. Das ist das richtige Wort.«


  »Wie bringst du die Mentronik hierher?«


  »Gar nicht«, sagte Vatruichon. »Sie würde den Sicherheitskontrollen nicht entgehen. Stattdessen werden wir beide, du und ich, auf einen etwas abgelegenen Planeten reisen: Holpoghas.«


  »Oh«, machte Bucphol.


  Auchool begleitete den Kommandanten hinaus. Der Domestik wusste, dass er diesen Tag nicht überleben würde. Zeugen solcher Gespräche überlebten diese nicht allzu lange.


  Aber er wusste, dass Bucphol ihn wohl verwahren würde.


  Bevor Vatruichon in den Shuttle glitt, der ihn zurück in den Orbit und zur HAOCHTACHEN CHURTA IX tragen sollte, warf er einen Blick auf das Kommerzialwappen seines ehemaligen Ersten Offiziers, der in das Privatleben desertiert war. Er las die Worte:


  »ALLDAR & IMMERFORT. Gedächtnisskulpturen & Totenhirne aus der Manufaktur des Wohlverwahrers und Thanatotekten Bucphol.«


  Wenn sich die Zeiten wenden


  


  »Es sieht so privat aus«, sagte Routh. »Wenn dieser Flotten- oder Was-auch-immer-Kommandeur ein Mensch wäre, man würde ihn ein wenig eitel nennen. Nicht übermäßig vielleicht. Vielleicht aber ...«


  »Lebenslüstern«, half Cranstoun aus.


  Routh fand das Wort amüsant. »Lebenslüstern? Das klingt so unzulässig. Wollte er nicht einfach überleben?«


  Einen Moment herrschte Schweigen. Dann fragte Cranstoun: »Wollten wir das nicht alle einmal?«


  »Sicher«, sagte Routh. »Und weiter?«


  »Das Gehirn des Kommandanten wurde in die Mentronik eingepflanzt, später auch das Gehirn des Wohlverwahrers. Dann andere Gehirne, ein wachsendes neuronales Sediment. Wir überspringen eine Weile. Ein paar tausend Gehirne. Eine kleine Ewigkeit Leben. Das Gehirn, an dessen Erinnerungen wir gleich teilhaben werden, gehört einem Chaom namens Paucht.«


  »Ein wichtiger Mann?«


  »Oh ja«, sagte Cranstoun. »Ein Mann an einer neuen Zeitenwende.«


  


  *


  


  So geht es also zu Ende, dachte Kuluell Paucht. Mit einem fast lautlosen Gespräch, ohne Wehr und Widerstand.


  Er stand vor dem Fernenfenster im Palais der Gemeinsamen Zielsetzung. Sämtliche Ministerien waren hochrangig vertreten; die meisten Minister planschten träge in den Gäste-Pfuhlen.


  Der Nuntius des Somdoranischen Imperiums hielt sich an seinem Kontaktpult fest. Paucht konzentrierte alle Sehkraft auf ihn. Er bemerkte, dass der Somdoraner seine Festtagsprothesen trug, rubinrote Klauen, unter deren Griff sich die Bügel des Kontaktpultes verbogen. Er hatte den Höflichkeitsschleier zur Seite gezogen; das leicht nach innen gebogene Oval seiner Sinnesfläche lag offen und unverhüllt. Dennoch war dem Somdoraner nicht anzumerken, was er in diesen Augenblicken empfand: Triumph? Genugtuung? Durchsichtige Gleichgültigkeit?


  Paucht gab noch immer keine Antwort und wandte sich wieder dem Fernenfenster zu. Er hatte das intelligente Glas auf die CHURTA-Flotte ausgerichtet, die sich im nahen Orbit des Planeten zu einem Mosaik formiert hatte  zu einem Angriffsmosaik merkwürdigerweise, obwohl die CHURTA-Flotte schon seit ewigen Zeiten in keinen Krieg mehr gezogen war.


  Deswegen plagte Kommandant Muchenne Bautoch die Langeweile. Paucht konnte es ihm nicht verdenken.


  Wenn er den Saal für sich hatte, stellte er das Fernenfenster der Frau By zuliebe auf Batbach am Rand des Sonnensystems ein. Zwei Ringe kreuzten einander in Äquatorhöhe des gigantischen Gasballs.


  »Sie müssen ihm antworten«, raunte ihm die Frau By zu, die länger als seine drei anderen Frauen mit seinem Rückenschild verwachsen war, ohne allerdings wie ihre Familiengenossinnen ganz darin aufgegangen zu sein.


  »Ja«, murmelte er zurück und drehte sich Aller Wesen Freund zu. Er sagte: »Wenn ich dich recht verstanden habe, stellst du uns ein Ultimatum.«


  »Keineswegs«, sagte Aller Wesen Freund und setzte eine begütigende Miene auf. »Es ist ein offenes Angebot. Die mentronischen Totenhirne drohen nicht.«


  »Sie haben auch keinerlei Verständnis dafür, wenn das gesamte Palais es als Drohung auffasst? Dieses Angebot, Chaom und die meisten unserer anderen Welten zu verlassen, falls wir eure Forderung nicht erfüllen?«


  »Unsere Bitten«, stellte Aller Wesen Freund richtig. »Wir wollen den gemeinsamen Weg nicht aufkündigen. Wir beantragen lediglich, ein wenig mehr Einfluss auf die Zielsetzung unserer gemeinsamen Kultur zu nehmen.«


  »Ihr wollt unsere Politik bestimmen. Das Oberkommando über die Flotten übernehmen. Forschungsgegenstände festlegen. Und so weiter. Andenfalls würdet ihr euch einen anderen Wirkungskreis suchen. Fern von Chaom. Möglicherweise außerhalb von Khooch. Wenn das kein Ultimatum ist  was wäre es dann?«


  Paucht entging nicht, wie sich einige Minister unbehaglich in ihren Pfuhlen regten. Hier und da schwappte die Flüssigkeit über den Rand, und der Hygieneboden sog sie mit einem kaum hörbaren Geräusch auf.


  Forschungsminister Ychichym sagte, süßlich wie immer: »Mein Ministerium hat von den Wegweisungen der mentronischen Totenhirne immer profitiert. Priorminister  wir alle haben davon profitiert.«


  »Das weiß ich«, sagte Paucht. »Was uns nicht garantiert, dass wir auch in Zukunft von den Totenhirnen profitieren werden.« Die Zukunft ... Wir sind dabei, dieses Territorium zu verlieren.


  Der Forschungsminister sagte: »Du bist widerspenstig, Priorminister. Ich erinnere daran, dass es zunächst auch gegen die Einbeziehung der Mentroniken in zentrale politische Entscheidungsprozesse Widerstände gab. Das Ur-Gehirn ist nicht einmal auf Chaom entstanden, sondern ...«


  »... auf Holpoghas, wie jeder weiß«, unterbrach Paucht. »Selbst ich.« Natürlich hatte er wie jeder Chaom die heroische Legende wieder und wieder zitiert, der zufolge der Vater des Ur-Gehirns eine Mentronik vor dem sicheren Untergang gerettet hatte. Auf dem unbedeutenden Randplaneten hätte er die sterbende Mentronik mit den Gehirnen einiger Freiwilliger versorgt, die wie der große Vaychar Vatruichon ihre körperliche Existenz opferten, um die Mentronik vor dem Untergang zu bewahren.


  Urvater Bucphol musste ein genialer Wohlverwahrer gewesen sein. Obwohl er zuvor nie mit militärischen Mentroniken umgegangen war, hatte er diese nicht nur gerettet. Er hatte sie darüber hinaus durch die Implantation und Vernetzung kompletter Gehirne zu etwas Neuem, Unerhörtem werden lassen: zu einem funktionalen Totenhirn. Das Totenhirn auf Holpoghas war das erste seiner Art: selbstbewusst, eigenartig, weiteren Gehirnen immer offen.


  Vater Bucphol hatte der um- und aufgerüsteten Mentronik sogar einen Namen gegeben: Alldar.


  So weit die Legende. Die Wahrheit hatte Paucht erst als Priorminister erfahren: Alldar, das Totenhirn von Holpoghas, war in seinem Kern Diebesgut.


  Aber, das ließ sich nicht leugnen, es war ein geniales Konstrukt. Der Dieb und sein Hehler, der hirnkranke Vaychar Vatruichon und sein Wohlverwahrer Bucphol, hatten sich beide in das Sediment der Gehirne Alldars einverleiben lassen und waren dort mit anderen zerebralen Strukturen eine unauflösbare Einheit eingegangen. Wer von Alldar profitieren wollte, musste die Gehirne der beiden Kriminellen in Kauf nehmen.


  Die damalige Regierung hatte sie in Kauf genommen. Ihr Gewinn, das musste Paucht zugeben, war enorm: die schließlich unbeherrschte Hegemonie der Chaom über den größten Teil der Galaxis.


  Alldars Konstruktionsunterlagen für verbesserte Überlichttriebwerke, für stärkere Schirme und mächtigere Waffensysteme gaben den Flotten von Chaom jenen Entwicklungsschub, den sie brauchten, um die Konkordanz  mithilfe der Schlachtpläne Alldars  zu besiegen.


  Kein Wunder, dass die Chaom darangingen, auch auf anderen Welten, bald sogar auf ihrem Heimatplaneten, Totenhirne einzurichten und zu unterhalten.


  Erst im Laufe der Jahrhunderte wurde den Chaom  wenigstens einigen von ihnen  bewusst, dass die Totenhirne einem eigenen Evolutionsprogramm folgten. Ihre Gedankengänge wurden immer hermetischer, ihre Ratschlüsse und Prognosen wandelten sich zu Orakeln.


  Da tauchten eines Tages die Dolmetscher der Totenhirne auf, ihre Avatare, wie Aller Wesen Freund einer war. Aus ihrem Mund klangen die Verlautbarungen der Totenhirne wieder verständlicher.


  Forschungsminister Ychichym sagte: »Die großen Totenhirne haben uns mit ihrer intellektuellen Übermacht vielleicht in unserer Eitelkeit gekränkt. Aber dieser Intellekt ist im Kern immer noch ein chaomsches Vermögen, die Sedimente im Kern der Totenhirne werden immer noch von Chaom-Hirnen gebildet. Auch ich werde, wie ihr wisst, eines Tages in ein Sediment eingehen, wenn das Totenhirn mich und meinen Intellekt für würdig hält. Selbst du, verehrter Priorminister, wirst diesen Weg gehen. Du wirst ein Sediment mit deinem Intellekt bereichern und das Fortleben im Totenhirn als Bereicherung empfinden.«


  Niemals, dachte Paucht. Und wenn er auch der erste Priorminister seit Jahrhunderten sein würde, der sich diesem Prozedere verweigerte.


  Er fixierte den Forschungsminister. »Du siehst es als einen intellektuellen Fortschritt. Niemand hat etwas gegen intellektuellen Fortschritt. Wenn du dergleichen für dich planst: Ich ermuntere dich ausdrücklich.«


  Ychichym stieß einen bösen Pfiff aus.


  »Niemand will mehr als ich, dass unsere Zivilisation wächst wie ein Kristall. Dazu sollen die Totenhirne ihren Beitrag leisten. Als das, was sie sind: unsere Erzeugnisse. Unsere Geräte!«


  Unruhiges Planschen der Minister in ihren Pfuhlen.


  »Es ist im Raum«, mahnte ihn die Frau By mit einem Raunen. »Der Avatar ist sein Ohr, Auge, Mund. Alles, was du sagst, wird auch das Totenhirn erfahren.«


  Paucht wandte sich Aller Wesen Freund zu. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Ich bin nur ein Avatar«, sagte Aller Wesen Freund milde. »Niemand vermag mich zu beleidigen.«


  Paucht schaute wieder aus dem Fernenfenster. »Ich bin selbst einmal Kommandant einer Kriegsgewalt gewesen, dann einer Flotte.« Wenn auch nicht der CHURTA-Flotte, dachte er. Die meisten seiner Vorgänger im Amt des Priorministers waren Kommandanten der CHURTA gewesen, hin und wieder auch Werftmeister der CHURTA-Werft.


  »Du warst Kommandant der APACHVA-Flotte«, sagte Aller Wesen Freund. »Das ist uns bewusst. Und du warst ein großer Kommandant. Du hast ...«


  »Die Wahrheit ist: Ich habe manche Situation falsch eingeschätzt. Hätte ich bei dem Manöver im Spiegelsternenarm am Ende nicht doch auf die Mentronik der Kriegsgewalt gehört und der Strategie des Totenhirns vertraut, hätten wir die gesamte Flotte verloren.«


  »Deiner Weisheit, klugem Rat zu folgen trotz eigner Zweifel, haben wir den Sieg ebenso zu verdanken wie den militärstrategischen Expertisen des zuständigen Totenhirns und der Mentroniken.«


  Forschungsminister Ychichym tauchte kurz im Pfuhl unter, dann wieder auf. »Du hast es selbst gesagt, Priorminister. Wir verdanken den Mentroniken und den Totenhirnen viel.«


  »Wir verdanken ihnen alles«, stellte Paucht bitter klar. »Würden wir unsere Flotten nur noch von Mentroniken steuern, unsere Ministerien von den Totenhirnen leiten lassen ...«


  »Haben wir das nicht längst getan?«, murmelte die Frau By.


  Paucht sagte: »Ihr habt uns entmachtet.«


  »Ihr redet von ihr und uns, als gäbe es da einen Unterschied«, sagte Aller Wesen Freund. »In Wirklichkeit sind wir eins. Verschiedene Inkarnationen ein und desselben Geistes.«


  »Ein und derselbe Geist?«, wiederholte Paucht. »Die Totenhirne haben längst angefangen, Gehirne anderer Sternenvölker zu integrieren. Somdoraner.« Er warf dem Nuntius einen Blick zu.


  Der Nuntius hob seine Rubinklaue zu einer zugleich entschuldigenden wie gutheißenden Geste. »Ein und derselbe Geist«, ertönte es aus dem Kontaktpult in einem leicht heulenden Chaomi.


  »Aber es sind keine rein chaomschen Totenhirne mehr«, klagte Paucht.


  »Rassist«, murmelte die Frau By.


  Paucht warf einen letzten Blick auf das Mosaik der CHURTA-Flotte im hohen Orbit. Stand sie überhaupt noch unter Bautochs, unter chaomschem Befehl? Oder hielt sich in der Zentrale der HAOCHTACHEN CHURTA XXX ein weiterer Avatar des Totenhirns auf, der, sacht und demütig im Ton, mit der Mentronik im Bund stand und ihr die Befehle gab, während der Kommandant im Wasser der Traumseligkeit planschte?


  Warum haben wir das nicht früher kommen sehen?, fragte sich Paucht. »Ich kann es nicht tun. Ich kann dir und den Totenhirnen, ich kann euch allen diese Vollmachten nicht einräumen. Dazu fehlt euch die Legitimierung durch das Volk von Chaom. Es tut mir leid.«


  »Wir würden diese Entscheidung zutiefst bedauern.« Aller Wesen Freund wandte sich an Ychichym. »Darf ich nach deiner Einschätzung fragen?«


  Paucht erstarrte in Anbetracht dieses unverhüllten Affronts.


  »Ich würde eine solche Entscheidung ebenso wie du bedauern«, sagte der Forschungsminister und glitt aus seinem Pfuhl. »Ich denke, ich spreche für das gesamte Kabinett. Und nicht nur für das Kabinett.«


  Es ist ein Staatsstreich, erkannte Paucht. Von langer Hand vorbereitet. Von Ychichym? Kaum. Dazu fehlt ihm die Courage. Er ist nur eine Drahtpuppe. Wer steht hinter ihm? Kolonialminister Augauch? Zeremonialminister Juichan? Oder ...? Er starrte Aller Wesen Freund an.


  Ychichym kam langsam auf Paucht zu. »Priorminister«, sprach er, betulich, begütigend. »Wenn sich die Zeiten wenden, steht ...«


  Paucht schnitt ihm das Wort ab. »Was soll das bedeuten? Was bildest du dir ein? Dieses Schauspiel vor einem ...« Er wies auf den Nuntius. Die Rubinklauen des Somdoraners bebten vor Erregung.


  In diesem Moment wurde das Fernenfenster undurchsichtig. Stattdessen erschien ein Holo. Paucht erkannte den Kommandanten der CHURTA-Flotte. »Bautoch!«, rief er. »Wer hat dich durchgeschaltet?«


  »Wenn sich die Zeiten wenden, Priorminister, steht vielen vieles offen.«


  »Lass uns gehen«, raunte ihm die Frau By zu. »Rasch.«


  Paucht wandte sich an Aller Wesen Freund. »Das werden sie nie zulassen«, sagte er. »Das Volk von Chaom wird das niemals zulassen.«


  »Du warst scheinbar lange nicht mehr in der Stadt«, murmelte Ychichym. »Lange nicht mehr unter Volk.«


  Paucht ließ den Avatar nicht aus den Augen. Der Avatar hielt dem Blick mit kalter Genauigkeit stand. Seine Augen feuerten geradezu vor Neugier.


  »Er hat recht«, sagte die Frau By. »Lass uns gehen.«


  Wie beiläufig öffneten sich einige Sicherheitsluken in den Wänden. Einige Sicherheitsdrohnen des Palais schwirrten in den Raum. Es wunderte Paucht nicht mehr, dass sie ihre Energieprojektoren aktiviert hatten.


  Er wusste, dass die Drohnen ihm nicht mehr gehorchten. Er fragte sich, wie sich die Maschinen platzieren würden. Würden sie eine Schutzformation um den Forschungsminister bilden? Um Augauch? Juichan?


  Sie taten nichts von alledem. Sie waren nur da und nicht zu seiner Verfügung.


  »Bravo«, sagte Paucht. »Großes Bravo.« Er löste den Magnetverschluss, raffte sich die Schärpe des Priorministers vom Leib und warf sie im Vorübergehen in den Pfuhl. »Glaubt nicht, dass ihr sie binden könnt, indem ihr ihnen die Macht übergebt«, rief er den Ministern zu. »Sie werden dieser Macht müde werden, wie sie eurer müde geworden sind.«


  Mit leisem Glucksen tauchten einige der Minister unter.


  Paucht ging wortlos an dem Avatar vorbei.


  Der somdoranische Nuntius blickte von seinem Kontaktpult zu ihm herab. »Ihr werden kein großes Vergnügen unter der Herrschaft der Totenhirne finden«, prophezeite Paucht dem Nuntius.


  Die Rubinklauen des Somdoraners kneteten die Bügel. »Das Imperium hat nie das Vergnügen gesucht«, heulte es aus dem Kontaktpult.


  


  *


  


  Shamsur Routh verfolgte den Abgang des Chaom. Während der Priorminister sich aus dem Saal bewegte, verlor das Bild an Deutlichkeit. Es war, als hätte jemand die Wirklichkeit unscharf gestellt. Was die Chaom in ihren Pfuhlen sagten, verwischte zu einem matten Flüstern wie von Schläfern.


  »Eine ziemlich düstere Vision«, sagte Routh.


  Cranstoun schwieg einen Moment. »Geht es dir nicht gut?«


  Routh musste lachen. »Wie sollte es mir nicht gut gehen? Ich habe meine Tochter an eine fremdartige Kultur verloren. Ich bin verschollen.«


  »Ja«, sagte Cranstoun gedehnt. »Ich verstehe. Aber das meine ich nicht. Dein Bild  dein erinnertes Selbstbild, die Vorstellung von dir selbst  ist nicht mehr so scharf. Es verliert seine Kontur.«


  Routh überhörte das. »Lass uns weitermachen«, forderte er Cranstoun auf. Er versuchte sich zu sammeln. Die Umwelt gewann wieder schärfere Konturen; das wesenlose Gemurmel wurde lauter, artikulierter.


  Exodus


  


  »Wir stehen immer noch im Palais der Gemeinsamen Zielsetzung«, erkannte Routh. »Aber etwas ist anders.«


  Das Erinnerungsbild stand still. Die Szene wirkte museal. Routh durchmaß neben Cranstoun den Raum. Kein Schritt war zu hören. Wir stellen Geistern nach, durchfuhr es ihn.


  Das Fernenfenster schien vereist. Routh trat näher. Es war kein Eis. Das Fenster war von einer Patina überzogen, bleiern und grau.


  Die meisten Pfuhle lagen ausgetrocknet. Nur in einem der hinteren Becken trieb ein Chaom. Kabel und Schläuche verbanden seinen brüchigen Leib mit einer ganzen Staffel von Medomaschinen und verdeckten ihn so beinah.


  Mitten im Saal stand ein Somdoraner. Routh vermochte weder die Haltung des Somdoraners zu deuten noch den Ausdruck seines konkav gebogenen Gesichtes.


  »Ein Nuntius«, vermutete Routh.


  Die Hände des Nuntius umklammerten die Bügel seines Kontaktpultes. Routh fröstelte, als er sah, dass sich unzählige Parasiten in die Haut des Somdoraners gebohrt hatten.


  Mit dem Gesicht zum erblindeten Fernenfenster stand eine Gestalt, die Routh bekannt vorkam. Sie ähnelte einem Chaom, wirkte aber idealisiert, wie eine Nachahmung aus Aluminium: Aller Wesen Freund. Oder ein ihm gleicher Avatar.


  »Kannst du diese Erinnerung in Gang setzen?«, fragte Routh.


  Cranstoun lauschte in sich hinein. »Vielleicht. Es ist nicht leicht. Die alten Hirne, die Ahnen, hassen diese Erinnerung.«


  »Warum?«


  »Die Ahnen waren empört, als das erste Gehirn eines Frauenzimmers eingelagert wurde.«


  Routh fluchte kurz. »Mit solchen kulturellen Idiotien müssen wir uns nicht aufhalten. Setz die Erinnerung in Bewegung.«


  »Okay«, sagte Cranstoun.


  Routh betrachtete den Körper, der in seinen Schläuchen lag wie in einem Kokon. »Das ist also eine Frau?«


  »Nein«, sagte Cranstoun. »Das Frauenzimmer ist mit dem Rückenschild des männlichen Chaom verwachsen.«


  Routh entdeckte das Geschöpf. Es war nicht größer als zwei Fäuste und ragte nur wenig über den Schild hinaus. Gliedmaßen oder Sinnesorgane sah Routh nicht.


  Das Bild ruckte an, verharrte, ruckte wieder. Allmählich kam Bewegung ins Spiel.


  Die Stimme klang tatsächlich feminin, ein wenig rauchig, zu gleichen Teilen anschmiegsam und selbstbewusst. »Es ist eine Weile her, dass ein Avatar das Palais von Chapoch-Paio beehrt hat. Du bist Aller Wesen Freund?«


  »Alle meinesgleichen sind Aller Wesen Freund, Priorministerin Gmee«, sagte der Avatar amüsiert.


  »Du alterst nicht«, stellte Gmee fest.


  »Richtig«, sagte der Avatar.


  Der greise Leib, auf dem Gmee saß, schaukelte für einen Augenblick wie ein Schiff in der Dünung. Einige der Maschinen zischten. Dann lag der Leib wieder still. Gmee fragte: »In welcher Angelegenheit soll ich dir raten?«


  »Ich bin nicht hier, um mich beraten zu lassen.«


  »Kommst du, ihn zu heilen?«, fragte Gmee. Aus ihrer Stimme klang schierer Spott.


  »Der Leib deines Gatten ruht in der Obhut seiner Maschinen«, sagte der Avatar. »Wie ganz Khooch in der Obhut der großen Kultur der Chaom ingichiy chaodhas buchesgha ruht.«


  »Der Glanz des funkelnden Diadems der Schöpfung ist neuerdings ein wenig ermattet, wie dir nicht entgangen sein wird«, sagte Gmee spitz. »Und das Wort Ruhe beschönigt den Zustand, in dem der Leib meines Gatten schwebt.«


  Der Avatar schwieg.


  »Du willst keinen Rat. Du willst nicht heilen. Was willst du dann?«


  »Dies ist ein Abschied«, sagte Aller Wesen Freund. »Die Totenhirne werden Chaom fachis und die anderen planetaren Basen endgültig verlassen.«


  »Barmherzigkeit! Werden sie das?« Der Schrecken ließ die Stimme der Priorministerin geradezu kristallisieren.


  »Natürlich ersuchen wir um eure Erlaubnis«, sagte Aller Wesen Freund. Kalt und distanziert.


  »Wir werden sie euch nicht geben. Das wisst ihr. Wir würden es als schäbiges Desertieren auffassen.«


  Aller Wesen Freund fragte: »Liegen wir denn im Krieg?«


  »Wir haben keine Feinde mehr ...«, sagte Gmee.


  Der Avatar machte eine zustimmende Geste.


  »... bis auf den Tod. Und wenn die Totenhirne gehen, werden wir ... werden unendlich viele Chaom einen endgültigen Tod sterben, verlassen von der Möglichkeit, in die neuronalen Sedimente einzugehen.«


  Der Avatar stand eine Weile in sich versunken. Schließlich sagte er: »Es werden nicht alle Totenhirne gehen. Einige junge, eben eröffnete Sedimente werden bleiben und bis auf Weiteres eure Auffangbecken sein. Gehen werden diejenigen, deren Sediment eine kritische Masse erreicht hat.«


  »Das ist neu«, sagte Gmee. »Von einer kritischen Masse habe ich nie gehört. Was mag geschehen, wenn im zerebralen Sediment eines Totenhirns diese kritische Masse überschritten wird. Kommt es zu einer mentalen Explosion? Zu einer Katastrophe?«


  »Wir wissen es nicht. Ausschließen können wir es nicht.«


  »Barmherzigkeit! Das klingt fast, als wolltet ihr uns durch euren Weggang schonen«, spottete Gmee.


  »Wir sind keine Bedrohung für euch, sind es nie gewesen, werden es nie sein«, sagte der Avatar. »Wir sind ihr. Wir sind eins.«


  »Wie könnt ihr dann fortgehen? Wer wird die Stadt und die Planeten verwalten? Wer wird für uns sorgen?«


  Der Avatar sah sie mitleidig an. Gmee schrie gedemütigt auf.


  Aller Wesen Freund sagte: »Die Bonnes hüten und beschützen euch. Die Lebenserhaltungssysteme der Städte sind in Betrieb.«


  »Sind sie nicht!«, schrie Gmee. »Sieh dich doch um!«


  »Die Natur ...«, begann der Avatar.


  Erneut schrie Gmee: »Natur? Du argumentierst mit der Natur? Was bist du, welche Art Natur? Avatar?«


  Der Leib ihres Gatten rüttelte sich; die Maschinen zischten.


  Plötzlich heulte das Kontaktpult des Somdoraners los. Die Worte waren nicht zu verstehen.


  Gmee übersetzte: »Der Nuntius ist besorgt, dass euer Exodus ein Machtvakuum erzeugen wird. Begehrlichkeiten wecken wird bei alten wie bei neuen Völkern. Krieg.«


  »Nein«, sagte der Avatar mit großer Entschiedenheit. »Das wird nicht geschehen. Der Auszug der Totenhirne von den Planeten bedeutet nicht, dass wir Khooch den Mächten der Zerstörung ausliefern. Im Gegenteil: Die Totenhirne werden sich versammeln und eine große Instanz bilden. Wir Avatare werden zugegen sein, mehr denn je. Wir sind Alldar, immerfort.«


  »Es ist gut«, sagte die Priorministerin leise. »Es ist gut.« Sie dachte nach. »Warum bildet ihre besagte Instanz nicht auf Chaom fachis?«


  »Chaom fachis wäre ein guter Ort. Niemand bestreitet das. Aber es zieht die Totenhirne zu ihren Ahnen und zu dem Ort, an dem das Ur-Gehirn entstanden ist.«


  »Ihr wollt nach Holpoghas?«, fragte Gmee ungläubig.


  »Dort wird der Versammlungsort sein«, bestätigte der Avatar. »Für die meisten Totenhirne. Aber viele von uns werden reisen. Losgelöst von allen planetaren Bindungen auf lange Zeit.«


  Die Priorministerin fragte ohne eine Regung in ihrer Stimme: »Wohin werdet ihr gehen?«


  »An all die Orte, an die wir gemeinsam mit euch gegangen wären. Wir sind eins.«


  »Werde konkret, Avatar.«


  »Wir haben Dinge gesehen«, sagte Aller Wesen Freund. »Die Kenntnisherrlichkeiten der BANDYI- und der VOOCHING-Flotten sind in wunderbare Sternengefilde vorgestoßen. Kenntnisherrlichkeiten der BANDYI beobachten aus dem Halo von Khooch die ferne Kreuzgalaxis mit dem strahlenden Quasar Tombar. VOOCHING-Schiffe sind auf eine lebende Stadt getroffen. Wir stehen in Kontakt zu einem Volk, das sich Utrofaren nennt. Ihre Zerebralstrukturen befähigen sie zur Orientierung in transdimensionalen Räumen. Wir sind den Ezuzareh begegnet, die an einer Septadim-Technologie arbeiten  denkt euch, Priorministerin, die Entdeckung einer bislang unbekannten Halbspur! Gemeinsam mit diesen Zivilisationen wird unsere Technosphäre in neuen Dimensionen erstrahlen. Unsere Evolution wird mehr Dynamik entfalten, als wir je zu erhoffen gewagt haben.«


  » Wozu diese Dynamik? Wir leben, wie wir leben, gut. Kein Grund, etwas daran zu ändern. Und überhaupt: Wohin soll diese Evolution führen?«


  Aller Wesen Freund lächelte. »Ich weiß es nicht.«


  


  *


  


  »Sie merkt, dass er lügt«, sagte Cranstoun. »Und im selben Moment, in dem Gmee erkennt, dass der Avatar lügt, begreift sie, dass sie ... dass die Chaom verloren haben.«


  »Es sind also gar nicht die Chaom, um die es geht«, sagte Routh. Er lachte zornig. »Zeitvergeudung. Ich habe mich in unwesentlichen Erinnerungen verlaufen.«


  Cranstoun schüttelte bedächtig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Etwas in dir wollte die Geschichte gründlich verstehen. Von ihrem Ursprung her.«


  Die Szene war wieder gefroren: die ausgetrockneten Pfuhle; das versiegelte Fernenfenster; der an seinem Kontaktpult erstarrte somdoranische Nuntius; die winzige Priorministerin Gmee auf dem Rückenschild des siechen Chaom.


  »Zeit vergeudet«, beharrte Routh. »Weißt du, was weiter geschehen ist?«


  Cranstoun schloss wieder kurz die Augen. Nach einigen Augenblicken der Selbstversenkung sagte er: »Die großen Totenhirne verließen ihre Planetenbasen  alle bis auf das Ur-Gehirn. Auf etlichen Welten wurden neue Sedimente eröffnet. Aber nach einigen Jahrhunderten hier, nach Jahrtausenden dort schlossen sich auch die jüngeren Sedimente, gefüllt und reif, dem großen Zug an.


  Sie requirierten Forschungsschiffe, sämtliche Kenntnisherrlichkeiten der BANDYI-Flotte, und konstruierten aus der Substanz dieser Schiffe ein künstliches Habitat, eine Sphäre im Orbit von Holpoghas. In dieser Sphäre versammelten sich die Totenhirne nach und nach. Sie nannten die Sphäre nach einer Ur-Erinnerung des Wohlverwahrers und Thanatotekten Busech Bucphol Alldar.


  Die Befürchtungen von Priorministerin Gmee bestätigten sich und bestätigten sich nicht. Die versammelten Totenhirne desertierten nicht. Aber nach und nach bemerkten die Chaom, wie sie aus dem Zentrum des Interesses entrückten, das die Sphäre Alldar hegte.


  Es blieb friedlich in Khooch. Die Avatare waren, wie versprochen, allgegenwärtig. Sie berieten die sternenfahrenden Völker von Khooch und ihre Regierungen. Die Bezeichnung Totenhirn kam weitgehend außer Gebrauch. Nicht aber die Praxis des Gehirnsammelns. Auf allen Welten Khoochs hielten die Avatare Ausschau nach Personen, denen sie die Einlagerung ihres Gehirns in ein planetares Sediment oder direkt in die Sphäre Alldar anboten. Manche lehnten ab; manche erbaten sich viele Jahre Bedenkzeit; viele nahmen an. Die Sphäre wuchs.


  Eines Tages verkündete die Sphäre, sie plane eine Forschungsexpedition in die benachbarte Galaxis Wämbanych. Sie lade alle Völker Khoochs ein, sich an dieser Unternehmung zu beteiligen. Zunächst aber wünschte Alldar, eine Art Spähtrupp über den Sternenabgrund zu schicken, eine Vorhut gewissermaßen, Raumschiffe, bemannt mit einer sehr jungen Art, die sich Fagesy nannte.


  Wo Alldar diese Fagesy aufgetan hatte, wussten die Alt-Völker nicht. Gerüchte sagten, Alldar habe die Fagesy aus einer einfacheren Art genetisch verfeinert und sich dienstpflichtig gemacht.


  Wie auch immer: Die Fagesy stiegen auf zu Alldars Eingreiftruppe nicht nur in Khooch. Als die große Expedition nach Wämbanych im Außensektor GG2 von den Truppen der Xo Paxo ohne Vorwarnung angegriffen wurde, waren es die Einheiten der Fagesy, die den Angriff parierten. Die Fagesy schützten den Konvoi der Kriegsgewalten und Kenntnisherrlichkeiten und der Schiffe der anderen Völker, die sich Alldars Expedition angeschlossen hatten.


  Bald waren die Fagesy bekannt als Alldars Allgegenwärtige Vorhut.«


  


  *


  


  »Fagesy«, wiederholte Cranstoun betont langsam. »Sagt dir das etwas?«


  Routh schüttelte den Kopf. »Sollte es das?«


  »Sie spielten eine wichtige Rolle in der Mächtigkeitsballung ALLDARS«, sagte Cranstoun. »Aber bislang habe ich keinerlei Spuren eines Fagesy-Gehirns in diesem Mnemoversum gefunden.«


  »Mächtigkeitsballung?«, hakte Routh nach. »Errichten nicht nur Superintelligenzen Mächtigkeitsballungen?«


  »Oh«, sagte Cranstoun. »Habe ich nicht erwähnt, dass aus der Gemeinschaft der Totenhirne und der Sphäre von Holpoghas eine Superintelligenz geworden ist?«


  »Nein.«


  »Dann kann ich dir ein erstaunliches Schauspiel bieten«, sagte Cranstoun.


  »Die Entstehung einer Superintelligenz?«


  »Die Erinnerung daran«, sagte Cranstoun.


  Triumph


  


  Der Fröhliche Pichtim zog seinen Sackmantel enger um den Rückenschild. Der Rückenschild war zwar noch jungfräulich, aber schon altersbrüchig und daher kälteempfindlich. Seit die Sonne in Stücke gebrochen worden war, war es kalt geworden auf Chaom fachis.


  Kalt und einsam.


  Die Feuersäulen wärmten immer nur eng umschränkte Zonen in der Alten Stadt. Zonen, die gern von hungrigen Chroomes belagert wurden. Oder von noch hungrigeren Fchaopen, die in Zeiten der Not auch mit den Körpersäften eines Chaom vorlieb nahmen.


  Chaom aber waren längst Mangelware in der Alten Stadt, von der nur noch wenige wussten, dass sie vor Ewigkeiten einmal Chapoch-Paio geheißen hatte.


  Schlechte Aussichten also für seinen Rücken, die schon gebrechliche Jungfräulichkeit doch noch einzubüßen mit einem anwachsungswilligen Weibchen. Ob es auf dem Planeten überhaupt noch Weibchen gab?


  Er spazierte von Pfuhlstätte zu Pfuhlstätte. Die meisten Gruben lagen ausgeschöpft; feine Risse auf dem Boden der Becken. Dort, wo noch Flüssigkeit war, trug sie eine knisternd weiße Eishaut.


  Über ein Viertel der gebogenen Außenwand erstreckte sich ein Fernenfenster. Natürlich war das Fenster erblindet. Der Fröhliche Pichtim hatte in seiner Jugend einmal ein solches Fernenfenster in Aktion erlebt: wie es sich auf den Mond Chaoms scharf gestellt hatte, auf den Gasriesen Batbach und seine gekreuzten Ringe. Auf das Mosaik der CHURTA-Flotte  oder zumindest seine lückenhaften Restbestände, aus denen der greise Sternenfahrer, mit dem er damals durch die Straßen gezogen war, ihm hatte lesen können, dass die Flotte zum Verteidigungsmosaik geordnet stand.


  Verteidigung wogegen?


  Der Fröhliche Pichtim hatte es vergessen. Manchmal glaubte er, seit Choso pechomia in Stücke gebrochen worden war, hatte es auch sein Gedächtnis getroffen. Der Hammer der Herrlichkeit hatte ihm mit ein paar wuchtigen Schlägen die zuständigen Hirnzentren zertrümmert und gesagt: »Sei fröhlich, Pichtim!«


  Ein sprechender Hammer. Manchmal wunderte es den Fröhlichen Pichtim, auf welch wunderliche Ideen er verfiel.


  Er hielt inne. Waren das nicht Schritte? Bewegte sich außer ihm noch jemand im Palais? Nicht nur der Bewegungsmelder, auch die restlichen Geräte seines Funktionsgürtels hatten längst ihren maschinellen Geist aufgegeben und in die Jenseitige Werkstatt der Großen Maschine geschickt.


  Vorsichtshalber griff der Fröhliche Pichtim zu seiner Tröte und lauschte.


  Schritte, ganz zweifellos.


  Der Fröhliche Pichtim hatte keine Angst. Er hatte vor gar nichts Angst.


  Die Schritte kamen näher. Der Fröhliche Pichtim schob die Tröte unter seinen Leib, an den Mund und pustete hinein. Der quäkende Ton erfüllte den großen Saal im Palais.


  Aber die Schritte aufhalten konnte er nicht.


  Was durch das Portal in den Saal trat, war kein Chaom. Es ging auf zwei stelzenförmigen Beinen; die Arme pendelten in der Luft, und jeder Arm war entzweigegabelt. Auf dem Schädeldach saß eine Art Zinnenkranz. Der Fröhliche Pichtim vermutete, dass dieser Kranz die Fernsinnesorgane der Kreatur trug.


  Der Fremde sondierte offenbar den Raum. Der Fröhliche Pichtim tutete noch einmal.


  »Ich wünsche dir einen guten Tag«, sprach die Kreatur in kristallin reinem Khoochyn, das lange schon die Umgangssprache in der Galaxis war.


  »Ich bin krank«, sagte der Fröhliche Pichtim. »Das Gonoichische Krochum. Hoch ansteckend und tödlich. Todkrank.«


  »Mein Name ist Latais Abulat«, sprach die Kreatur, ohne auf den Warnruf einzugehen. »Wie lautet dein Name?«


  »Ich bin der Fröhliche Pichtim«, antwortete er und stieß wieder in sein Warnhorn. Diesmal gelang ihm ein besonders klägliches Tröten.


  »Fröhlich?«


  »Todkrank, aber fröhlich«, sagte er. »Ich sehe da einen gewissen Zusammenhang.«


  »Bist du der Priorminister von Chaom fachis?«


  »Aus welchem lang entleerten Pfuhl stammst du, wenn du nicht weißt, dass auf Chaom kein Priorminister mehr residiert, seit die Sonne in Stücke geschlagen wurde?«


  »Ich wusste es nicht«, sagte Latais Abulat. »Ich bin kein Historiker und erst seit wenigen Monaten in Khooch.«


  »So«, sagte der Fröhliche Pichtim und tutete nachdenklich in sein Warnhorn.


  »Ich bin mit einer Septadim-Gondel der Ezuzareh nach Khooch gekommen. Auf Geheiß der Gemeinschaft der Totenhirne.«


  »Totenhirne?«, wunderte sich Pichtim. »Meines Wissens existieren keine Totenhirne mehr auf Chaom fachis. Wenn du also gekommen bist, ein Totenhirn zu bergen, hast du dich ein wenig verspätet und solltest deiner Uhr erlauben, in die Jenseitige Werkstatt der Großen Maschine umzuziehen.«


  »Ich danke dir für den Rat. Aber ich suche kein Totenhirn. Ich suche den Priorminister Chaoms. Oder seinen Stellvertreter.« Latais Abulats Schädel mit den Sinneszinnen pendelte suchend.


  »Wozu?«, fragte Pichtim misstrauisch.


  Er spürte, wie Latais Abulats Blicke lange auf ihm ruhten.


  Schließlich sagte Abulat: »Die Gemeinschaft der Totenhirne ist bereit, einen nächsten evolutionären Schritt zu gehen. Sie möchte sich von ihren stofflichen Ankern lösen und zu einer Superintelligenz werden.«


  »Hört sich super an«, sagte Pichtim. »Nur zu.«


  »Diese Neugeburt ist ein bedeutender, feierlicher und im Kosmos nicht eben häufiger Akt«, erklärte Latais Abulat.


  »Verstehe, verstehe«, sagte Pichtim fröhlich. »Also gondeln deinesgleichen im Universum herum, machen eine Kollekte, sammeln Geschenke. Bitte!« Er hielt Latais Abulat die Warntröte hin.


  »Ich weiß deine Großzügigkeit zu schätzen«, wehrte Latais Abulat höflich ab. »Aber die künftige Superintelligenz hat mich nicht beauftragt, Gaben zu sammeln. Ich bin einer ihrer Transferarchitekten, gezeugt und ausgebildet, ihr den Übergang in die neue Existenzform zu erleichtern. Aus sentimentalen Gründen wünscht die Gemeinschaft der Totenhirne, einen Zeitzeugen ihres Anbeginns als Zuschauer ihrer Neugeburt begrüßen zu dürfen. Einen Chaom.«


  »Die gute, alte, treue und so weiter«, höhnte der Fröhliche Pichtim und stieß in die Tröte. »Ist sie erpicht auf Chaom, die Schöngeistiges zu den Lustbarkeiten beisteuern? Oder was? Mein Bester, es mag dich verdutzen, aber wenn du Chaom suchst, saftstrotzende, weiberbepflanzte Chaom, solltest du auf anderen Planeten suchen, nicht gerade auf Chaom fachis. Seit die Sonne in Stücke geschlagen wurde ...«


  »Ich habe viele Welten in Khooch besucht«, unterbrach ihn Latais Abulat. »Aber auf keiner habe ich Chaom gefunden. Und überall dort, wo man sich ihrer erinnerte, ist mir geraten worden, die Heimatwelt dieses legendären Volkes aufzusuchen. Hier bin ich also.«


  Pichtim schwieg sehr lange. Er bedachte die Tragweite dessen, was er von Latais Abulat gehört hatte. Endlich sagte er: »Latais Abulat. Ich freue mich sehr über die Einladung der Gemeinschaft der Totenhirne. Als Stellvertreter des Stellvertreters des Stellvertreters und so weiter des letzten Priorministers der Chaom nehme ich dankbar und ehrfürchtig an.«


  


  *


  


  »Die Wissenschaftsgemeinde und die Gilde der Transformationstechniker, die von der Sphäre bestellt und ausgebildet worden waren, nannte sich die Brückenbauer«, sagte Cranstoun. »Wir müssen ihre Gedankengänge nicht restlos verstehen. Dabei ist das Grundkonzept gar nicht so schwer: Wir alle übertragen immerzu unseren Geist, unsere Gedanken auf andere Träger: auf akustische Wörter, auf Bilder, sogar auf mathematische Modelle, Konzepte, Maschinen.


  Nur steht unser Geist, stehen unsere Gedanken in diesen Produkten still. Die Aufgabe der Brückenbauer war also eine zweifache: Der Geist der Sphäre sollte restlos auf ein anderes Medium übertragen werden, und der übertragene Geist sollte zugleich keine Momentaufnahme sein, sondern das lebendige, denkende, träumende, milliardenfältige Selbst der Sphäre.«


  »Und auf welches Medium muss eine Intelligenz übertragen werden, damit von einer Super-Intelligenz die Rede sein kann?«


  Cranstoun lachte auf. »Was weiß ich. Ich habe keinen Zugriff auf die Erinnerungen der Brückenbauer. Auch habe ich den Eindruck, dass bei der Transformation der Sphäre zu einer Superintelligenz ein Volk im Spiel gewesen sein muss, das seine Anwesenheit und seine Mitarbeit verhehlt hat. Geblieben sind nur  nun, nennen wir es: mnemotische Nachwehen.«


  »Gerüchte«, sagte Routh.


  Cranstoun lachte. »Gerüchte also. Demnach hätte die Sphäre Zugriff erlangt auf den Quellkode der virtuellen Teilchen im Quantenschaum. Sie ist dadurch instand gesetzt worden, ihren Träger selbst zu erzeugen und zu handhaben.«


  »Das klingt nach einem Perpetuum mobile«, sagte Routh. »Völlig absurd.«


  »Es ist im Grunde alltäglich. Jeder Mensch manipuliert den Träger seines Geistes, sein Gehirn. Wenn wir lernen, absichtlich und gezielt, erzeugen wir neue Verknüpfungen im Gehirn. Das Gehirn eines Musikers sieht anders aus als das Gehirn eines Tänzers.«


  Routh zögerte. Eine plötzliche Müdigkeit überzog ihn, sein Geist begann sich zu umnachten. Doch er kämpfte die aufsteigende Finsternis nieder.


  »Siehst du«, amüsierte sich Cranstoun. »Der Geist triumphiert.«


  »Befristet«, sagte Routh. »Da scheint eine Superintelligenz andersgeartet.«


  »Wer weiß. Die Transformation jedenfalls gelang. Aus Alldar wurde ALLDAR. Er verließ Khooch und zog um; seine Residenz wählte er im Orbit eines Schwarzen Lochs. Zurück ließ die neue Superintelligenz nur ein einziges Monument ihrer Vergangenheit, das Ur-Totenhirn, das Totenhirn von Holpoghas. Das daraufhin und im Laufe der nächsten Jahrhunderte in Schlaf versank.«


  Routh stutzte. »Aber jetzt ist es doch wach.«


  Cranstoun zögerte. »Noch nicht ganz. Aber sein Erwachen hat begonnen.«


  »Wo ALLDAR bis heute lebt?«


  »Nein«, sagte Cranstoun. »ALLDAR ist tot.«


  Der Tombarsische Schock


  


  Beqain Carubeq schrie gequält auf, als sich die inwendige Verkapselung aus seinem Körper zurückzog. Es fühlte sich an, als würde ihm jede einzelne Zelle des Körpers aufgerissen und entkernt.


  Was die Sache ja beinahe trifft, dachte er, nachdem die Schmerzwellen abgeklungen waren und er wieder eines klaren Gedankens fähig war. In seiner Welt galt er als eines der epochemachenden Genies  Carubeq, der geistige Vater des Quantenteleskops; Carubeq, der Miterfinder des Invertschirms.


  Aber diese Transporttechnologie ALLDARS überstieg seinen Verständnishorizont bei Weitem. Der Nanoschaum der Kapsel, die ihn, um ihn an diesen Ort zu bringen, bis in die Mikrostrukturen seines Körpers, bis in die elementarsten Regionen seines Gewebes, erfüllt hatte, umgab ihn nun wie eine amorphe Wolke aus schwarzgrauem Dampf.


  Der Dampf verwandelte sich bald in graue Flocken, die weiter und weiter in fraktale Muster zerfielen.


  Weht denn hier ein fraktaler Wind?, fragte er sich. Und wo war hier überhaupt?


  Die Halle, die allmählich sichtbar wurde, war vollkommen weiß, flecken- und schattierungslos. Ein weißer Boden, eine nicht allzu hohe Decke. Wände dagegen besaß die Halle anscheinend nicht.


  Carubeq hatte sich immer wieder Gedanken gemacht, wo ALLDAR daheim war. Brauchte etwas wie ALLDAR ein Heim? Ein Gehäuse? Eine schützende Hülle? War nicht ALLDAR selbst die schützende Hülle von allem?


  Unregelmäßig verteilt standen Skulpturen in diesem Raum. Einige Formen kamen ihm bekannt vor: die arachnoiden Leiber der Zeitweber, pilzähnliche Buochoponen in ihrem Lebensfundus, die hünenhaften Leiber der Utrofaren, die zusammengekrümmten Körperkissen der Ezuzareh, das fünfstrahlige Körpermuster der Fagesy ...


  Manche Gestalten schienen so wirklichkeitsgetreu, als wären sie Lebewesen, die man in Stasis versetzt hatte. Andere wirkten wie bloße Andeutungen, Abstraktionen ihrer Vorbilder.


  Einen seines eigenen Volkes konnte er nicht entdecken. Aber die Halle war unerschöpflich. Möglicherweise waren Tausende Völker porträtiert.


  Oder handelte es sich gar nicht um Porträts? Waren es womöglich die Prototypen der Avatare ALLDARS, wie sie auf den zahllosen Welten seiner Mächtigkeitsballung auftauchten, um seine Völker zu beraten, ihnen Wink und Hinweis zu geben?


  Auftauchen? Falsch: aufgetaucht waren. Bis ALLDAR vor einigen Monaten geruht hat, sie zurückzuziehen. In Klausur an diesem unzugänglichsten, lebensfeindlichsten aller Orte: im Orbit um das supermassive Schwarze Loch im Mittelpunkt der beiden einander durchdringenden Kreuzgalaxien.


  »Beqain Carubeq«, hörte er seinen Namen wispern. Die Stimme kam aus allen Richtungen. »Wie war deine Reise?«


  Es mussten die Skulpturen sein, die sprachen, auch wenn er keine Mundbewegungen sah. Er nahm diese Unbestimmtheit gelassen. Die Scherze einer Superintelligenz. Er sagte: »Komfortabel. Ich bin mit einem Septadim-Treiber der Ezuzareh geflogen. Eine erstaunliche Technologie. Die Baupläne würden mich interessieren.«


  »Nun bist du also hier«, überging ALLDAR die Andeutung.


  »Ja«, sagte Carubeq. »Wo immer dieses Hier ist.«


  »Das weißt du nicht?«


  »Natürlich weiß ich es, wie unsereins es wissen kann«, sagte Carubeq. »Ich befinde mich im Zentrum der Kreuzgalaxien, in ihrem gemeinsamen Zentrum. Ich befinde mich dort, wo nichts sein kann, wo kein Leben möglich ist: im Orbit um Tombar, ein supermassives Schwarzes Loch, wo der gravitative Sog der Raum-Zeit-Senke das Gas und den interstellaren Staub und die stellaren Trümmer der Sterne, die es zerrissen hat, beinahe auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt, sodass die Partikel Millionen und Abermillionen Grad heiß werden und strahlen wie nichts sonst im kosmischen Umkreis. Dort also, wo in unmittelbarer Zukunft ein Quasar gezündet werden wird.«


  »Ein selten gewordenes Ereignis in diesem Äon«, sagte ALLDAR.


  »Ja. Selten und tödlich. Die Evakuierung der letzten Jahrhunderte und der Bau der Sternenbunker haben alle Kräfte unserer Gemeinschaft beansprucht. Nun bleibt nicht mehr viel Zeit. Es sei denn, die Spenta hätten doch noch eine Möglichkeit gefunden, den Ephemeren Wall um Tombar zu verstärken.«


  »Die Spenta haben den Ephemeren Wall und seine Steuerstationen längst verlassen«, unterrichtete ihn ALLDAR. »Ihre Stationen dematerialisieren bereits.«


  »Das haben wir befürchtet.«


  »Weswegen hast du dann um diese Audienz gebeten?«, fragte ALLDAR.


  Beqain Carubeq überlegte, ob diese Frage anders als rhetorisch gemeint sein konnte. Sollte ALLDAR trotz der Heerschar seiner Avatare nicht wissen, welche Sorge sie alle umtrieb?


  »Wir wundern uns, dass du die Zone um den entstehenden Quasar noch nicht verlassen hast. Oder hast du Vorkehrungen getroffen, um den Gammablitz zu überstehen?«


  »Nein«, sagte ALLDAR. »Ich habe nicht die Macht, einen Gammablitz zu überleben.«


  »Was also tust du dann hier noch?«


  »Sterben«, sagte ALLDAR.


  


  *


  


  Es war das merkwürdigste Mahl seines Lebens: Serviert aus dem Nichts, stand es auf dem Tisch, der aus dem Hallenboden gewachsen war. Ein Glas Wasser mit viel, ein zweites Glas Wasser mit wenig Salz. Gedünstetes Obst; ein Schälchen voll frittierter Knollenscheiben, mild, aber exotisch gewürzt. Eine gefrorene Bittersauerspeise. Beqain Carubeq vermisste lediglich die Wohlbekommswürmer, die man lebendig schluckte, um sie im Magen Gutes tun zu lassen.


  So lange jedenfalls, bis sie selbst verdaut waren.


  ALLDAR ist offenbar Vegetarier, überlegte Carubeq.


  Umgeben von nichts als den stillen Phantomen, hörte er in der endlosen Halle nur seine eigenen Essgeräusche.


  Nachdem er gespeist hatte, stand er auf.


  ALLDAR meldete sich sofort. »Geht es dir gut?«


  »Ja«, sagte er. »Hast du getan, worum ich dich gebeten habe? Hast du noch einmal alles überdacht?«


  »Gewiss«, sagte ALLDAR. »In allem Ernst und aller Wahrhaftigkeit, deinem Wunsch gemäß.«


  »Und?«


  »Ich werde sterben«, verkündete ALLDAR mit einem leisen Triumph.


  Beqain Carubeq spreizte beide Armpaare in einer zugleich beschwörenden wie abwehrenden Geste. Die Zukunft seines Volkes, der gesamten Mächtigkeitsballung hatte sich schlagartig in ein Vexierbild entstellt.


  »Du lässt uns also allein. Du lieferst uns aus. Du ruinierst die Aufbauleistung von Jahrzehntausenden.« Er redete und redete. Seine Verzweiflung durchlief etliche Metamorphosen, verwandelte sich in Zorn und der Zorn in kalte Wut, und die Wut wuchs in einem Maß, dass ihn Scham überkam. Irgendwann erschienen in den Tiefen seiner Wut die Vorzeichen von Hass.


  Da unterbrach ALLDAR seinen Ausbruch: »Beqain Carubeq. Lass gut sein. Gönn mir meinen Tod.«


  »Aber warum?«, fragte Carubeq. »Du bist doch nicht krank. Du bist nicht einmal sterblich.«


  »Ich erinnere mich gut, wie blendend Unsterblichkeit in den Augen der Sterblichen glänzt.«


  »Hat sie diesen Glanz in deinen Augen verloren?«


  »Ich könnte sagen: Der Glanz ist nicht verloren, er hat sich nur verändert. Ich könnte sagen, was ich wollte, und nie wärst du zufrieden. Ich könnte dich bitten, dir den Tod als eine Kontur vorzustellen, die, wenn sie verloren geht, alle Gestalt zerfließen lässt. Verstehst du das?«


  »Nein.«


  »Dann bitte ich dich: Gönn mir dieses letzte Abenteuer, das einem wie mir bleibt. Ich habe die tiefen Canyons der Raumzeit gesehen, in denen die Protoversen sich eingegraben haben; ich habe mit den Gesandten der Rückwärtsdenker verhandelt, die aus einer fast unmöglichen Zukunft Jahrmilliarden in die Vergangenheit tauchen, bis zu uns. Ich habe den Neunlenkern des Sternenschwarms beigestanden, das Licht der Vernunft in die verborgene Galaxis Paoriy zu tragen. Ich habe alles gesehen oder doch von allem das Ähnliche. Nur den Tod kenne ich nicht.«


  »Man kann den Tod nicht kennen. Man kann ihn nicht erleben. Das sind Spitzfindigkeiten.«


  »Was immer es ist.«


  Beqain Carubeq blendete seine Sinneszacken aus und ließ seine Sprachmembran erschlaffen.


  ALLDAR sagte: »Lasst mich gehen, meine Geliebten.«


  »Du nimmst uns allen alle Hoffnung«, begehrte Carubeq noch einmal auf.


  »Das ist Unsinn: Es wird ohne mich weitergehen, und euch wird es ohne mich gut gehen.«


  »Gehen?«, wiederholte er matt. »Weiter und gut? Aber wohin?«


  »Dorthin, wohin ich euch jetzt vorgehe.«


  »Dann werde ich hier bleiben«, entschied Carubeq trotzig.


  »Das wirst du nicht.« Zum ersten Mal überhaupt und in diesen Worten spürte Carubeq die Macht dieser Wesenheit. Die Worte der Superintelligenz waren nicht bloße Worte. Es hatte nur diesen Anschein, solange es ALLDAR recht war. Tatsächlich besaß, was er sagte, eine nie gespürte Wucht.


  Ein Wort, und ALLDAR könnte meinen Willen deformieren. Er könnte mir alle Freiheit nehmen, meine ganze geistige Substanz. Wie ein Schatten aufhört, wenn die Sonne im Zenit steht. Er schauderte zurück.


  »Du musst dich nicht fürchten«, hauchte die allgegenwärtige Stimme. »Ich gräme mich nicht über dich. Ich will dir keinen Harm.«


  »Ja«, sagte Carubeq.


  »Es sind viele gekommen. Groß ist die Zahl der Zuschauer meines Todes.« Carubeq glaubte, den Worten der Superintelligenz eine Mischung aus Wehmut und Stolz zu entnehmen. Im selben Moment fühlte er sich versetzt auf Hunderte Raumschiffe, sah sich selbst in Hunderten Sesseln, Steuerständen, Pilotenkuhlen sitzen, stehen, liegen, verwandelt im Körper, unter hundert verschiedenartigen seinesgleichen. Er war ein Koloss von Pdosh, dessen mathematiksüchtige Sinnessymbionten unter ledrigen Hautteppichen geborgen lagen; er war ein hochwürdiger Ssaa'st, ein schlangenförmiger Fisch, der in einer schwerelosen, wassergefüllten Energieblase schwamm; er war ein patehutisher Zweiling, den Denkkopf in der Bewusstseinsbrust seines Lebenszwillings vergraben.


  Und er bebte vor Glück in dieser überschäumenden Geistesgegenwart so vieler. »Ist es das, was Superintelligenzen sehen?«


  »Ich bin ALLDAR«, sagte sein Gegenüber freundlich.


  Aus irgendeinem Grund verharrte Carubeqs Aufmerksamkeit ein wenig länger auf einer humanoiden Gestalt. Humanoide waren keine Rarität in den Sternenterritorien der Sieben Galaxien  und andere Sternenterritorien kannte Carubeq nicht. Letzten Endes zählte er selbst zu den Humanoiden.


  Dieser aber irritierte ihn. Seine Haut war weiß und glänzend, und sie spielte zugleich in allen möglichen Farben. Sie war nicht groß, sie wirkte nicht starr. Aber sie war erfüllt von Selbstsicherheit und junger Kraft, ihre Zuversicht strahlte wie eine Aura.


  »Merkwürdiger Gast für eine Beerdigung«, sagte Carubeq.


  »Dieses Wesen gehört einer Art an, die mir neu ist«, sagte ALLDAR. »Sie ist eben erst in die Mitte der sternenfahrenden Kulturen getreten. Sie lernt rasch. Ihr Einfühlungsvermögen ist grenzenlos. So wie ihre Neugier. Sie wird zweifellos eine bedeutende Rolle spielen  in fernen Tagen.«


  »Ja«, sagte Carubeq. »Wie nennt sich dieses Volk?«


  »Sayporaner«, sagte ALLDAR.


  


  *


  


  »Was soll aus uns werden?«, hatte Beqain Carubeqs letzte Frage gelautet.


  Die allgegenwärtige Stimme hatte geantwortet: »Erwachsene.«


  Dann hatte sich Carubeq zurückbegeben in die Nanoschaumkapsel des Septadim-Treibers und ALLDAR verlassen.


  Selbst dort, in dieser beinahe schon jenseitigen Dimension, erreichte ihn das Licht, wie er noch keines gesehen hatte, als Tombar zündete und die Schockfronten durch die Ewigkeit jagte.


  Dass und wie die Fagesy den Leichnam ALLDARS bargen und zu Grabe trugen, interessierte Beqain Carubeq nicht mehr.


  Neuroversum


  


  »Ich bin so müde«, sagte Routh. »Und hungrig? Kann das sein?«


  »Ja«, sagte Cranstoun. »Warum nicht. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Es gibt noch einiges, was du wissen müsstest. Dinge, näher an der Gegenwart.«


  »Gut«, willigte Routh ein.


  Routh, Geist in Geist mit Cranstoun, stieg auf. Mehr und mehr hatte er das Gefühl, er könnte in der Informationsflut dieser Mnemosphäre geradezu ertrinken. Vieles wirkte rätselhaft in seiner schieren Unmenschlichkeit, besonders die enormen, grenzenlosen Gedankenwelten der Gehirne, die sich als utrofarisch empfanden und die für Routh den Beigeschmack des Artefakten, Technischen hatten. Sie wollten lenken, steuern, orientieren  aber wen oder was?


  Ich muss lernen. Ich muss mich belehren lassen, dachte Routh.


  Er hielt Ausschau nach Lehrern. Cranstoun half ihm. Sie wurden fündig und sahen sich unter anderen Schülern vor einem Fato'Fa sitzen, der sagte: »Wir müssen begreifen, dass wir hier nichts begreifen können. Wir benötigen eine transzendente, aphysische Psychoschematologie, die ...«


  Er hörte dem Fato'Fa eine Weile zu. Der Vortrag wurde immer fachwissenschaftlicher, esoterischer. Schließlich gab Routh es auf.


  Immerhin bemerkte er, dass es gewisse Vorstellungen gab, die sich häuften, unangenehme, bedrohliche Konzepte: das Scheitern von etwas, der Untergang, die Havarie.


  Von wessen Scheitern aber war die Rede?


  Wieder wurde er auf einen Fato'Fa aufmerksam, ein altes, gebrechliches Wesen, das einen mechanobiologischen Kommunikationsassistenten bediente. Die Stimme dieses Assistenten klang metallisch schnatternd, zu schnell, zu unakzentuiert, aber Routh gelang es, sich einzuhören.


  Der Fato'Fa sagte: »Da die meisten havarierten Universen keine Spuren im Multiversum hinterlassen oder doch nur sehr schwer lesbare Spuren, können wir über die Anzahl dieser havarierten Kosmen nur Vermutungen anstellen. Meiner Vermutung nach sind die gescheiterten Universen bei Weitem in der Überzahl. Dass ein Universum gelingt, wäre ein so unwahrscheinlicher Fall, dass datenunterversorgte Kulturen diesen Glücksfall dem Eingriff einer extraterritorialen beziehungsweise extrachronalen Kraft zuschreiben, die ...«


  Routh drängte nach vorne, ins Gegenwärtigere. Etwas machte ihn glauben, dass er auf der richtigen Spur sei. Er hörte den Fato'Fa sagen: »Das in ein bestehendes Universum implantierte neue Universum ist extrem labil. Das dominante Universum strebt danach, sein Set an Naturgesetzen, eigenuniversalen Konstanten, Grundgrößen, kosmogenerativen Tendenzen und so weiter auf das noch benachbarte, noch zu nahe Universum auszudehnen. Das neue Universum droht zwischen diesem Set und anderen etablierten Sets zerrissen, zerrieben zu werden. Sich selbst überlassen, wird dieser Neuling höchst wahrscheinlich scheitern.«


  Plötzlich fügte sich alles zusammen. Wie die Kriegsgewalten der CHURTA-Flotte in ihrem Mosaik Sinn ergaben, erkannte Routh alles, den Hintergrund, die Absicht von allem, und er spürte, wie die Angst und das Entsetzen ihn förmlich umpflügten: »Das Solsystem wurde in ein solches Universum versetzt!«


  Der Fato'Fa sagte: »Es braucht Anker, aber nicht Anker außerhalb seiner selbst, sondern in sich selbst. Das Korpus einer Superintelligenz könnte ein solcher Anker sein, Ansatz für einen solchen Anker. Aber es brauchte etliche solcher Korpora, die ...«


  »Verstehst du?«, rief Cranstoun. »Verstehst du?«


  »Sie brauchen das Korpus von ARCHETIM«, sagte Routh. »Was sonst? Wofür sonst?«


  Der Fato'Fa sagte: »Wenn aber das neue Universum relativ zu klein ist, zu marginal, muss es nicht nur stabilisiert werden, sondern auf eine eigene Trasse im Multiversum finden.«


  »Verstehst du?«, rief Cranstoun wieder. »Ist jetzt nicht alles klar?«


  »Ja«, sagte Routh.


  Jetzt war ihm klar, was die Aufgabe des erwachenden Totenhirns sein würde, warum es in diesem Kontinuierlichen Sediment von utrofarischen Gehirnen nur so wimmelte.


  Das Totenhirn der Brückenwelt sollte das neue Universum steuern. Und da es keine Möglichkeit gab, dieses neue Universum von außen zu steuern, sollte das Totenhirn ihm helfen, sich von innen zu lenken. Sich selbst zu steuern und dafür sich seiner selbst bewusst zu werden.


  »Ein Universum mit einem Gehirn. Ein Neuroversum«, sagte Routh. »Sie wollen diese Anomalie in ein Neuroversum verwandeln.«


  »Ja«, sagte Cranstoun. »Andernfalls wird es untergehen. Und wir mit ihm.«


  Zachary Cranstoun starrte den Mann an, der ohne jede Vorankündigung zwischen ihnen erschienen war.


  Der Mann saß auf einem Barhocker. Er trug einen schwarzen Smoking und schwenkte ein Cocktailglas.


  »Großer Bruder«, sprach er Routh an. »Wir müssen aufbrechen. Du musst trinken. Du musst essen. Deine Reserven sind erschöpft.«


  Cranstoun wies mit dem Zeigefinger auf den Mann in Schwarz und hob in stummem Erstaunen die Augenbrauen.


  »Das ist Puc«, stellte Routh ihm die Erscheinung vor. »Ein pseudoubiqitärer Kohabitant in meinem Bewusstsein. Mein Implantmemo.« Er erklärte Cranstoun in knappen Sätzen, was es mit Puc auf sich hatte.


  »Er speist dir Informationen direkt ins Gedächtnis?«


  Routh nickte.


  »Erstaunlich«, sagte Cranstoun und tippte Puc auf die Schulter. »Hätte ich auch gerne so etwas.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Routh. »Nicht, wenn du die Konsequenzen kennst.«


  Cranstouns Augenbrauen hoben sich noch ein Stück.


  Puc lächelte. »Was mein großer Bruder sagen will, ist: Unsere brüderliche Vereinigung im Geist führt dazu, dass seine Psyche Schaden nimmt. Er desintegriert sich möglicherweise, verändert sich dabei, löst sich auf.«


  


  *


  


  Routh fühlte sich physisch erschöpft. Er sank auf die Knie und stützte sich mit dem rechten Arm ab. Der linke Arm war bis knapp über den Ellenbogen taub. Es war Nacht. Wie spät mochte es sein? Er warf einen Blick auf die Zeitangabe des Memos und riss die Augen auf.


  Das kann nicht sein.


  Er las das Datum noch einmal: 13. November 1469 NGZ.


  »Vier Tage!«, schrie er. »Ich habe vier Tage im Universalen Spainkon verbracht.« Was hatte ihn ernährt, getränkt? Hatte Puc ihm das Wasser aus dem Tornister zugeleitet? Vier Tage! Anicee wollte Gadomenäa verlassen. Sie hatte gesagt: Ich werde in wenigen Tagen zurückkehren.


  War sie schon fort? War er zurückgeblieben, wieder einmal?


  Steh auf!, hörte er Puc rufen. Steh sofort auf!


  Er verstand den Sinn der Sache nicht, richtete sich aber ächzend auf.


  Schau auf den Lift!, rief Puc.


  Routh suchte die gläserne Röhre des Aufzugs ab. Sie kamen von oben. In der Aufzugskapsel standen ein Sayporaner, ein Junker und eine Zofe nebeneinander. Sie wirkten in der Kapsel wie in eine Bernsteinträne eingeschlossen.


  Routh schwankte. Die Reste des Gammablitzes blendeten ihn immer noch. Der große, weltumspannende Seufzer der Superintelligenz, die ihren Geist aufgab, sogar die mächtigen Schlachtschiffe der Chaom flimmerten noch in seinem Bewusstsein. Für einen Augenblick war ihm, als stünde er am Kontaktpult des Somdoraners, die rechte Hand um den Bügel geballt. Die Reden der Fato'Fa hallten in seinen Ohren wider.


  Das Schemenkleid!, mahnte Puc. Dein linker Arm liegt bloß. Konzentrier dich endlich.


  Routh raffte das Schemenkleid enger um sich. Es war so lächerlich, aber er ertrug den Zorn, die Wucht in der Stimme Pucs kaum. Er schluchzte vor Empörung.


  Lauf! Lauf! Lauf!


  Endlich machte er die ersten Schritte.


  Weiter!


  Er stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Weiter? Wieso weiter? Wohin denn?«


  Routh biss sich auf die Unterlippe. Der Schmerz klärte sein Bewusstsein ein wenig. Etwas zog ihn, ein ganz neuer, leiser Instinkt. Er ging in Richtung der Fensterfront.


  Die Liftkapsel hielt und öffnete sich. Der Junker, die Zofe und der Sayporaner stiegen aus.


  Routh warf einen Blick über die Schulter. Er konnte nicht erkennen, wie, aber die kleine Gruppe ging Schritt für Schritt den leicht gewundenen Weg nach, den Routh vom Aufzug bis zum Terminal des Universalen Spainkons gegangen war.


  An der Stelle, wo Routh bis eben noch den linken Arm in das pseudoneuronale Gewebe versenkt hatte, zögerte die Gruppe für einen Moment. Dann wandte sie sich in Rouths Richtung.


  Es war eine groteske Situation: Der Sayporaner und seine beiden Begleiter mussten seiner Spur folgen können. Ihn sehen, hören oder auf andere Weise direkt wahrnehmen konnten sie jedoch offenbar nicht.


  Routh ging auf Zehenspitzen, um ihnen keinen zusätzlichen Hinweis zu geben. Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Geschoss zu verlassen: Er musste zum Lift. Immerhin hatte der Sayporaner dort keine Wache aufgestellt.


  Aber war das eine Garantie, dass der Zugang zum Aufzug nicht versiegelt worden war?


  Dass sie Routh, solange er vom Schemenkleid verhüllt war, nicht unmittelbar wahrnehmen konnten, war seine Chance. Er würde einen weiten Bogen schlagen, den sie nachgehen mussten. Er würde einfach schneller sein als sie.


  Was aber, wenn der Sayporaner nur mit ihm spielte?


  Routh öffnete die Oberschenkeltaschen seines Overalls und holte den Reizfluter heraus. Die schmale Waffe lag schwer in seiner Hand.


  Der Sayporaner hob einen Arm und applaudierte, indem er mit den Fingern in die Handfläche klopfte. Das dünne Geräusch klang in der stillen Etage unverhältnismäßig laut. Der Sayporaner streckte den Arm aus, pendelte damit in Rouths Richtung langsam von links nach rechts und wies mit der Hand endlich exakt auf den Punkt, an dem Routh stand.


  Routh rannte los, einfach geradeaus. Die Gruppe seiner Verfolger teilte sich auf. Sie ließen sich Zeit. Der Sayporaner in der Mitte, die Zofe zu seiner Linken, der Junker rechts von ihm, kamen sie auf ihn zu. Der Weg zum Aufzugsschacht war sofort abgeschnitten.


  Noch immer hielten die drei nichts in der Hand, was einer Waffe ähnelte. Wenigstens der Sayporaner aber schien in ein durchsichtiges Tuch gehüllt, an dem sich das Licht manchmal auf merkwürdiger Weise brach.


  Ein Energieschirm, sagte Puc. Ich messe die Feldstärke an.


  Ist der Schutzschirm für den Reizfluter durchlässig?


  Kann ich nicht sagen.


  Routh hatte die letzten zehn, zwölf Schritte rückwärts gemacht, um die Gruppe nicht aus den Augen zu lassen. Jetzt stieß er mit dem Rücken gegen die Glasfront.


  Es gab ein sehr knappes, trockenes Geräusch. Der Sayporaner schien kurz aufzuhorchen. Ohne innezuhalten, kam die Gruppe weiter auf ihn zu.


  In seiner Ratlosigkeit drückte sich Routh eng gegen das Glas. Er hob den Reizfluter langsam an. Er würde zuerst auf den Sayporaner schießen.


  Plötzlich änderte sich etwas in seinem Rücken. Routh hatte das Gefühl, als würde das Glas nachgiebig. Er erhöhte den Druck seines Rückens. Beinahe unmerklich, aber unleugbar drang er in die transparente Substanz ein.


  Das Glas  wieso gibt es nach?, artikulierte er verblüfft.


  Es ist nicht das Glas, das seine Konsistenz ändert, sagte Puc. Es ist das Schemenkleid. Es schmiegt sich der Struktur des transparenten Stoffes an und gleitet hindurch.


  Und ich?


  Das Schemenkleid nimmt dich mit.


  Aber wohin?


  Der Sayporaner stutzte. Er rief irgendetwas und griff mit einer Hand hinter seinen Nacken. Plötzlich hatte er eine lange, stabförmige Waffe in der Hand und richtete sie exakt auf Routh. Mehr aus Überraschung denn aus Überlegung bog Routh sich nach hinten. Das Glas widerstand ihm nicht. Er stürzte.


  Alle seine Gedanken wirbelten durcheinander wie ein Haufen Laub, in das der Herbstwind fuhr. Da spürte er, wie der Stoff des Schemenkleides in den Räumen zwischen Arm und Leib versteifte. Er spreizte seine Arme. Übergangslos verwandelte sich sein Sturz in einen Gleitflug.


  Er war schnell. Sein Herz schlug spürbar bis in den Hals.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Das Gebäude, das das Terminal  oder viele Terminals?  zum Universalen Spainkon beherbergte, lag bereits weit hinter ihm.


  Routh kreischte vergnügt auf.


  Hatte er nicht am Tag der Katastrophe, als das Solsystem in die Anomalie versetzt worden war, von toten Kranichen geträumt?


  In diesem Augenblick flog er selbst, ein Vogel eigener Art. Und er dachte gar nicht daran, abzustürzen.


  ANÄIRY


  


  Wir werden gerufen, sagte Puc einige Stunden später. Es war bereits der 14. November 1469 NGZ; auf Gadomenäa brach der Tag an.


  »Ich höre nichts«, sagte Routh verblüfft.


  Wir werden über Funk gerufen, präzisierte Puc.


  »Von wem?«


  Das weiß ich nicht.


  »Kein Name? Keine Individualsignatur?« Für einen flüchtigen Moment bohrte sich Hoffnung in seine Überlegungen, es könnte Anicee sein, die sich mit ihm ihn Verbindung setzen wollte. Von Terra aus? Oder befand sie sich noch auf Gadomenäa?


  Wunschdenken. Besaß sie überhaupt die Kontaktdaten für das Implantmemo? Routh hatte sie seiner Tochter vor Jahren gegeben. Benutzt hatte Anicee diese Verbindung nie.


  Schon aus erzieherischen Gründen nicht. Schließlich hielt sie Routh für pucsüchtig und hatte alles gemieden, was ihn in seiner Abhängigkeit hätte bestärken können.


  Der Funkspruch zeigt keine terranische Kennung, sagte Puc. Er ist in Saypadhi verfasst.


  Was alles heißen konnte. Alle Neuformatierten beherrschten die Sprache der Auguren.


  »Was sagt er?«


  Es ist ein Name, gefolgt von Koordinaten. Sie bezeichnen einen Ort in Anboleis. Einen Platz. Den Platz Thyrpaz. Den Platz der Sendung.


  »Sagt uns das etwas?«


  Nein.


  Routh war außer Atem. Er blieb stehen. Die Straße, auf der er stand, war gut vierzig Meter breit. Der Boden federte leicht. Ganz geradeaus gehen ließ es sich nicht. In unregelmäßigen Abständen gab es unregelmäßig geformte Vertiefungen, in denen eine quecksilbrige Flüssigkeit glitzerte.


  Warum waren die Sayporaner so besessen von Becken, Bassins, Aquarien?


  Er trat etwas näher an eine dieser silbrigen Pfützen. Die Flüssigkeit spiegelte die umstehenden Geschlechtertürme.


  Und sie spiegelten ihn selbst, wie er erst auf den zweiten Blick erkannte. Er, das war diese gläserne Silhouette, die sich kaum vom Hintergrund der Daakmoy abhob: ein scheinbar völlig durchsichtiger Glasblock mit angedeuteten Etagen und winzigen, fernen Gestalten, die, wenn man genau hinsah, die Proportionen von Sayporanern, Zofen und Junkern aufwiesen.


  Als wäre er Teil von Anboleis geworden.


  »Bin ich so in Sicherheit?«, fragte Routh.


  Kaum, antwortete Puc. Ich weiß nicht, welche Mittel die Sayporaner oder ihre Gehilfen eingesetzt haben, um dich aufzuspüren. Sicher keine einfachen Wärmebildkameras oder Detektoren, die das Sauerstoffgefälle zwischen der Umluft und deinem Atem anmessen. Ich weiß auch nicht, wozu das Schemenkleid tatsächlich taugt. Tatsache ist, dass man uns beim Terminal auf die Spur gekommen ist.


  »Weil das Universale Spainkon uns als Eindringlinge identifiziert hat? Oder weil wir verraten worden sind? Von Sternigel?«


  Oder von Anicee, ergänzte Puc.


  Routh überging die Bemerkung. »Es könnte eine Falle sein.«


  Wer sollte sie uns stellen?


  »Wer schon? Die Auguren könnten den Zugangskode zu dir aus dem Spainkon gewonnen haben«


  Dann hätten sie sehr rasch gearbeitet.


  »Du meinst: Wir sollten zum Rendezvous mit dem Unbekannten gehen?«


  Was wäre die Alternative?


  Sich in der Stadt verbergen, um nach Anicee zu suchen, die den Planeten wahrscheinlich längst verlassen hatte? Aus der Stadt fliehen  wohin? Abwarten, bis die Sayporaner ihn ergriffen?


  »Ich habe keine Alternative«, erkannte er.


  


  *


  


  Es war ein weiter, runder Platz. Die Geschlechtertürme, die ihn umstanden, erreichten maximal fünfhundert Meter Höhe. Gläserne, hochgeschwungene Brücken querten den Raum zwischen den Türmen und bildeten einen luftigen Kranz.


  Die Mitte des Platzes wurde von einem runden, flachen Teich gebildet. Auf dem schieferschwarzen Wasser trieben runde Scheiben langsam im Kreis, halb Seerosen, halb Eisschollen. Ein leiser, vager Laut lag in der Luft.


  Schau nach oben, forderte Puc.


  Aus großer Höhe näherte sich rasend schnell ein winziger Punkt. Erst wenige Dutzend Meter über der Platzmitte bremste das Objekt seinen Sturz. Routh erkannte, dass es sich um eine Art Rakete handelte, die in diesem Moment sanft und erschütterungsfrei auf dem Platz landete.


  Es war eine schlanke, fragil wirkende Konstruktion. Sie war nicht größer als fünf Meter. Ihr äußerster Durchmesser  am verdickten, unteren Ende, auf dem sie ruhte  konnte nicht mehr als fünfzig Zentimeter betragen. Zur Spitze hin verjüngte sie sich deutlich.


  Die Funkbotschaft geht von der Rakete aus, teilte ihm Puc mit. Du sollst an Bord kommen.


  In diesem Moment schossen aus allen Richtungen Wegscheiben auf den Platz zu, besetzt mit Sayporanern, Zofen und Junkern.


  Lauf!, schrie Puc.


  Routh rannte los.


  Fast unmittelbar spürte er Seitenstechen. Noch nie hatte er so große Schritte gemacht, Sätze, er glaubte den Boden kaum noch zu berühren. Ob ihm das Schemenkleid laufen half?


  Die heranschießenden Wegscheiben nahm Routh nur aus den Augenwinkeln wahr. Er starrte die Rakete an. Wo war der Einstieg? Wann öffnete er sich endlich?


  Die Konstruktion stand da wie ein unbewegliches Monument.


  Sie machen ihre Waffen schussbereit, warnte Puc.


  Er sah die nächsten Sekunden vor sich: wie er mit einem dumpfen, gongartigen, lächerlichen Geräusch gegen die Rakete prallte; wie eine Wegscheibe in nächster Nähe hielt; wie ihn ein Schuss aus einer sayporanischen Energiewaffe traf und das unausdenkbare Mysterium, wie es sei zu sterben, seinen Geist auflöste.


  Keine Armlänge von der Rakete entfernt fühlte er sich jäh der Wirklichkeit entrückt.


  


  *


  


  Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass er sich in der Rakete befand. Wie er hineingelangt war? Er wusste es nicht zu sagen.


  Er war in einem abstrakten, völlig ungegenständlichen Raum. Er sah lichte, unterschiedlich gefärbte Flächen, geometrische Zeichnungen, Skizzen. Alle Flächen strömten und flossen übereinander, durchdrangen und passierten einander, ohne dass die eine die andere verdeckte.


  Ein verklärter Raum, dachte er.


  Obwohl dieser Raum offenbar grenzenlos war, wusste Routh intuitiv, dass er sich in seiner Mitte befand.


  Rings um ihn ragten Gebilde auf, holografische Skizzen. Sie waren himmelhoch, dennoch meinte Routh, sie mit der Spanne seiner Hand umfassen zu können. Allerdings konnte er seine Hand weder sehen noch spüren.


  Das, was du siehst, ist Anboleis, sagte Puc.


  Routh konnte sich bewegen, ohne zu gehen. Er glitt, schwebte, drehte und wendete sich. Gespensterballett, dachte er.


  Mit oder ohne Publikum?, fragte Puc.


  Routh stutzte. Puc hatte recht. Da war etwas  oder jemand: eine aufmerksame, gespannte Präsenz, nicht böse, eher reserviert.


  »Wer ist da?«, fragte Routh  was immer fragen an einem Ort wie diesem bedeutete.


  Die Präsenz wurde deutlicher, ohne eine Kontur anzunehmen. Sie leuchtete nun aus den Skizzen hervor.


  Dieser Jemand sagte: »Es muss ungewohnt sein für dich. Du befindest dich in Suspension.«


  »In Suspension?«


  »Deine Materialität ist aufgehoben, suspendiert. Stell es dir als einen stationären Transmitterprozess vor.«


  »Wo bin ich?«, wollte Routh wissen.


  »An Bord der ANÄIRY. Meines Raumschiffs.«


  »Und wer bist du?«


  Das körperlose Gegenüber, das überall war, zeigte sich erheitert. »Wen hast du denn erwartet? Ich bin Chourtaird. Dein Ziehvater.«


  


  *


  


  Blitzartig wurde Routh klar: Wenn dies die Raumschiffe der Sayporaner waren  dann erschien es nicht unbedingt erstaunlich, dass die terranische Flotte nichts von der Invasion der Auguren bemerkt hatte: Die Schiffe unterliefen durch ihre minimale Größe die Aufmerksamkeitsschwelle.


  Natürlich wollte Routh wissen, warum Chourtaird ihn nicht mithilfe dieser ANÄIRY nach Anboleis gebracht hatte. Hatte sein Ziehvater ihn prüfen wollen?


  Oder  interessanter Gedanke  hatte Chourtaird ihn als Spion nach Anboleis geschickt, was mit dem Schiff nicht möglich gewesen wäre, das zweifellos von den Herren von Anboleis entdeckt worden wäre?


  Und: Wenn Chourtaird mit seiner Landung in Anboleis ein Gesetz übertreten hätte  wohin würde er dann mit Routh fliegen?


  Aber der greise Sayporaner schwieg auf seine Fragen.


  Allmählich sah Routh die abstrakte Darstellung ein. Die Formen  die einander überschneidenden, konzentrischen oder nicht konzentrischen Sphären, die ineinander verschachtelten Kuben, die durchscheinenden Flächen mit ihren farblich abschattierten Zeichnungen  begannen Sinn zu ergeben.


  Kolonnen von Schrift- oder Zahlzeichen, dreidimensionalen Chiffren zogen durch das Bild wie in strikter Formation fliegende, stark abstrahierte Vogelschwärme.


  Routh stand inmitten dieser symbolischen Landschaft, lauschte, schaute und rührte sich nicht. Routh hatte das Gefühl, dass Anboleis ihn nicht mehr umgab, sondern unter ihm zurückblieb.


  »Wir sind gestartet«, sagte Routh.


  Ja, bestätigte Puc. Wir beschleunigen mit interessanten Werten. Wir haben Gadomenäa längst verlassen. Sogar die schnellsten Schiffe der Liga-Flotte hätten Mühe mitzuhalten. Keine Andruckabsorber übrigens.


  »Ich müsste tot sein, zerquetscht.«


  Dein Körper befindet sich in der Suspension, erinnerte ihn Puc. Eine in ihrer Art beeindruckende Technologie.


  »Wir werde einen Fan-Club gründen«, versprach Routh. Für eine Weile betrachtete er nur, wie sich die Muster verschoben. Er meinte, Banteira zu identifizieren und die anderen Planeten des Weltenkranzsystems auszumachen.


  »Werden wir verfolgt?«, fragte er.


  »Unser Vorsprung ist groß genug«, hörte er Chourtaird sagen.


  »Könnten wir umkehren?«


  »Das wäre nicht ratsam«, sagte sein Ziehvater. »Deine Überlebenschancen wären gering.«


  »Aber sie bestehen?«


  Chourtaird klang leise, behutsam, als er sagte: »Anicees Leben ist nicht in Gefahr. Sie ist wertvoll geworden.«


  »Geworden? Sie ist es immer gewesen.«


  »Wertvoll auch für das Konzept der Akademie für Logistik auf Druh.«


  »Was ist die Akademie für Logistik?«


  »Etwas wie die heimliche Regierung des Weltenkranzsystems. Und die Usurpatoren unserer Kultur.«


  Routh spürte, dass es klug wäre, in dieser Sache nicht weiter in Chourtaird zu dringen.


  »Mich interessiert dieses Konzept der Akademie für Logistik nicht. Ich will meine Tochter wiederhaben. Ich will wissen: Ist das möglich?«


  Chourtaird sagte: »Anicee wird in Kürze nach Terra zurückkehren.«


  Es gab Routh einen Stich, als er begriff, dass diese Antwort ein Nein bedeutete.


  Wir verlassen das Weltenkranzsystem, meldete Puc.


  Wir fliegen nach Terra, dachte Routh. Aber er fühlte keine Erleichterung. Terra. Warum klang der Name mit einem Mal wie eine dunkle Drohung?


  


  ENDE


  


  


  Das zentrale Geheimnis der Anomalie scheint gelüftet  aber bisher kennt es nur Shamsur Routh. Und wird diese Kenntnis ausreichen, um Mittel und Wege zu finden, das Solsystem wieder ins Standarduniversum zurückzubringen?


  In Band 2646 erreichen die neuformatierten Kinder ihre Heimatwelt. Mehr darüber berichtet Leo Lukas, dessen Roman in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel erscheinen wird:


  


  DIE TAGE DES SCHATTENS
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  TRYCLAU-3


  


  


  TRYCLAU-3 ist das dritte Kosmonukleotid des Kosmogens TRYCLAU und entfaltet seinen Wirkungsbereich von rund 50 Millionen Lichtjahren Durchmesser im Shapley-Supercluster. Nehmen wir die Erkenntnisse über andere Kosmogene wie DORIICLE und TRIICLE als Vorbild, dürften auch bei TRYCLAU insgesamt neun Kosmonukleotide vorhanden sein.


  Der »Kernabdruck« im Standarduniversum als »Tor« befindet sich am Escalian zugewandten Rand einer einsamen Zwerggalaxis namens Tyr, die nur 2800 mal 1700 mal 850 Lichtjahre misst. Insgesamt rund 800 Millionen Sterne zählen zu dieser kleinen Sterneninsel, meist sehr alte und im Allgemeinen planetenlose Sonnen wie Rote und Weiße Zwerge. Die nächstbenachbarten Galaxien befinden sich in einem rund 20 Millionen Lichtjahre entfernten Galaxiencluster, das Reich der Harmonie ist 35,5 Millionen Lichtjahre von TRYCLAU-3 entfernt. Bis zum Zentrum des Shapley-Superclusters sind es 44,62 Millionen Lichtjahre; 58,18 Millionen Lichtjahre ist Chanda/Alkagar entfernt, Anthuresta 33,45 Millionen Lichtjahre und die Milchstraße etwas mehr als 690 Millionen Lichtjahre.


  Erstmals gehört haben wir von TRYCLAU-3 durch den Effremi Jothadún. In seinem Bericht wurde erwähnt, dass 330.000 Traitanks der Terminalen Kolonne TRAITOR den Abdruck in einem fremden Universum anflogen (PR 2342). Ihr Ziel war es, TRYCLAU-3 zu schließen, das nach der Vorstellung der Kolonnen-Angehörigen wie alle Kosmonukleotide den als »bösen Mächten« angesehenen Kosmokraten dazu dient, dem Multiversum eine versklavende Ordnung aufzuoktroyieren.


  Da die Ordnungsmächte das Tor von TRYCLAU-3 mit sehr starken Verbänden sicherten, erlitt die Terminale Kolonne in der gewaltigen Raumschlacht Anfang 1345 NGZ herbe Verluste  siegte aber letztlich. Jothadúns Traitank 18.101.399 wurde von einem kobaltblauen Walzenraumer abgeschossen. Trotz des sich an Bord ausbreitenden Chaos und seines zerschmetterten Arms blieb der Effremi besonnen und sorgte dafür, dass der verletzte Duale Kapitän Yügorensch in einer völlig überfüllten Rettungskapsel Platz fand. Die Überlebenden wurden in die Skapalm-Bark TERGOSA gebracht und dort von Kolonnen-Anatomen geheilt.


  Jothadún wurde dann zur Dienstburg CRULT versetzt, die  nachdem ein Terminaler Herold das erfolgreiche Ende der Operation um das Kosmonukleotid TRYCLAU-3 gemeldet hatte  den Impulsen eines RUFERS folgte, in ein anderes Universum wechselte und die Milchstraße erreichte.


  Durch den Bericht TANEDRARS wird unterstrichen, dass die Auseinandersetzung um das Kosmonukleotid schon sehr lange im Gang ist. Der Bote der Hohen Mächte teilte TAFALLA darüber hinaus mit, dass die »Angriffe« der Chaosmächte auf das Kosmonukleotid in mehreren Universen gleichzeitig stattfinden. Während es hier zum geschilderten Zeitpunkt eher ruhig war, tobten dort heftige Kämpfe. Es ist davon auszugehen, dass sich das im Lauf der Zeit mehrfach änderte.


  TRYCLAU-Tor selbst ist mit normalen Sinnen nicht wahrzunehmen  es handelt sich um einen frei im stellaren Raum schwebenden Ring aus ultrahochfrequenter Hyperenergie, den nur hochwertige Ortungsgeräte anmessen können. Eigentlich ist es eine Kreisscheibe ohne nennenswerte Dicke von etwa 54 Millionen Kilometern  drei Lichtminuten  Durchmesser, bei der allerdings im fünf Millionen Kilometer breiten Randbereich eine deutlich höhere Strahlungsintensität herrscht.


  Der Ring/Kreis ist der Abdruck, den das Kosmonukleotid TRYCLAU-3 im vierdimensionalen Kontinuum vieler Universen erzeugt. Das Kosmonukleotid selbst ist Bestandteil des Hyperraums und von anderen Universen aus zugänglich  genau wie Nachod as Qoor (»Loch der Ewigkeit«) im Universum Tarkan mit DORIFER im Standarduniversum identisch ist. Die Beschreibungen des Durchdringens von TRYCLAU-Tor sowie das Innere des Kosmonukleotids entsprechen jenen, die auch von DORIFER bekannt sind (siehe PR 1318). Das Bild eines leuchtenden und sprühenden Kranzes, in dessen Innerem abgrundtiefe Finsternis herrscht, wechselt abrupt zu einem im ersten Augenblick als funkelndes und sprudelndes Lichtgewimmel wahrgenommenen Etwas  einem merkwürdigen Raum, der von grünem Hintergrundleuchten und dem bunten Flackern etlicher Millionen sonderbarer Lichter erfüllt ist. Dabei handelt es sich um Psionische Informationsquanten (Psiqs).


  Die Kämpfe um TRYCLAU-3 sowie der Einsatz der 48 Blütenblätter der Zeitrose führten zu der Gegenreaktion des Kosmonukleotids, welcher die Teil-Superintelligenz TAFALLA zum Opfer fiel ...


  


  Rainer Castor


  [image: img4.jpg]


  Hans Kneifel


  11. Juli 1936 bis 7. März 2012


  


  


  Am Abend des Mittwochs, 7. März 2012, verstarb der Schriftsteller Hans Kneifel in einem Krankenhaus in München. Für seine Autorenkollegen und die PERRY RHODAN-Redaktion war dies eine völlige Überraschung: Bei den jeweils letzten Begegnungen wirkte der Autor stets gesund und bestens aufgelegt; auf dem PERRY RHODAN-WeltCon 2011 in Mannheim begeisterte er seine Leser durch humorvolle Anekdoten und eine positive Ausstrahlung.


  Hans Kneifel, der seinen Vornamen im »bürgerlichen Leben« mit zwei »n« schrieb, bei PERRY RHODAN und anderen Serien aber stets als »Hans« auftrat, verschrieb sich schon in seiner frühen Jugend der Science Fiction. 1936 war er im oberschlesischen Gleiwitz geboren worden; er wuchs nach dem Krieg in München auf  und seinen ersten Science-Fiction-Roman veröffentlichte er bereits 1956.


  Eine sensationelle Karriere als Autor folgte: Im Laufe der Zeit publizierte Kneifel historische Romane, Science Fiction, Horror und Fantasy. Mit seinen ausgefeilten Charakteren und seiner Vorliebe für klarsichtige Beschreibungen begeisterte er Hunderttausende von Lesern.


  In den 60er- und 70er-Jahren nahm man ihn vor allem als PERRY RHODAN- und ATLAN-Autor wahr. Farbenprächtige Charaktere wie Sandal Tolk, der Rächer, oder »der Einsame von Terra« prägten seine Werke. Berühmt machten ihn Dutzende von »Zeitabenteuern«, in denen Kneifel die Geschichtsschreibung der Erde durch den Arkoniden Atlan und zahlreiche Eingriffe ergänzte.


  Seine Romane zur Fernsehserie »Raumpatrouille« und seine weiteren Abenteuer der ORION-Besatzung faszinierten ebenfalls. Darüber hinaus gehörte er zu den ersten Schriftstellern, die im deutschsprachigen Raum das Fantasy-Genre populär machten.


  In den 90er-Jahren wurde Hans Kneifel durch seine historischen Romane einem breiten Leserkreis bekannt. In »Babylon  Das Siegel des Hammurabi« oder »Hatschepsut« wurden historische Epochen in die heutige Zeit transportiert. Mit »Telegonos« erzählte er einen Odysseus-Roman, es folgten biografische Romane über den Perserkönig Darius der Große und den Seefahrer Francis Drake. 2010 erschien »Der Engel der Apokalypse«, 2011 dann »Jerusalem«. Ein vollendeter historischer Roman wartet noch auf seine Veröffentlichung.


  Den Kontakt zur PERRY RHODAN-Serie verlor Hans Kneifel in all diesen Jahren nie. Er stellte eine Hardcover-Ausgabe seiner »Zeitabenteuer« zusammen, schrieb abgeschlossene Taschenbuch-Romane und war immer wieder als Gastautor an der laufenden PERRY RHODAN-Serie beteiligt.


  Die aktuelle Entwicklung des Buchgeschäfts verlor er nicht aus den Augen. Seine Science-Fiction-Klassiker, die zuletzt als Paperbacks neu veröffentlicht wurden, bereitete er für eine Neuauflage als E-Book vor. Als Nächstes wollte er sich seinen klassischen ATLAN-Romanen widmen: Er wollte die »Zeitabenteuer« ein weiteres Mal modernisieren und für die aktuelle Zeit aufbereiten.


  Hans Kneifel war aktiv und engagiert, und nichts deutete darauf hin, dass er so plötzlich sterben würde. Er lebte durch seine Figuren, und oft hatte man das Gefühl, in den Helden, die er schilderte, ein Stückchen des »echten Kneifels« wahrzunehmen. Er war ein Weltenschöpfer und ein Figurenschöpfer, ein Mensch, der uns im Verlauf der Jahrzehnte viel gab  seine Sachkenntnis, seine Kritik und sein Humor werden uns fehlen.


  


  Wir verneigen uns still vor ihm und seinem Lebenswerk.


  Das PERRY RHODAN-Team
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  Vorwort


  


  


  Liebe Perry Rhodan-Freunde,


  


  wieder ist einer der großen Alten von uns gegangen, kein Gründervater, aber einer aus der zweiten Generation der PERRY RHODAN-Autoren. Mehr als fünfzig Jahre hat er diese Welt mit SF-Romanen begeistert. Dabei war seine Lieblingszeit eigentlich die Vergangenheit. Mit historischen Romanen wie »Hatschepsut« hat er in den letzten 20 Jahren seines Lebens die Leser erfreut.


  75 Jahre alt ist Hans geworden. Sein Name wird für alle Zeiten eng mit dem Namen Atlan verbunden bleiben. In den Zeitabenteuern innerhalb der PERRY RHODAN-Taschenbücher schilderte er die Abenteuer des Arkoniden in der Vergangenheit der Erde und vermittelte den Lesern auf plastische und eindringliche Weise, wie es bei den Ägyptern oder Sumerern zuging und welche kulturellen Impulse Atlan den Menschen gab. In diesem Zusammenhang denke ich an die ins Auge und Ohr gehende Fernsehwerbung »Wer hat's erfunden?  Die Schweizer!« Auf Atlan bezogen waren es das Rad, die Bearbeitung von Bronze oder Eisen und vieles mehr. Selbst das heliozentrische Weltbild des Echnaton hat etwas mit dem Arkoniden zu tun.


  Als Kollege war Hans eher ein stiller Mensch, unauffällig, aber voller Schalk und Mutterwitz, wenn er etwa Autogrammkarten des damals extrem langhaarigen Thomas Ziegler nahm, sie mit »Marianne Sydow« signierte und an die Fans verteilte.


  Jetzt ist der Altmeister des »historischen SF-Romans« und Verfasser der Orion-Romane zur Fernsehserie »Raumpatrouille Orion« von uns gegangen. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.


  


  


  In memoriam Hans Kneifel


  


  Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de


  Mein Beileid zum Tod von Hans Kneifel. Er ist einer der Autoren, die bis zuletzt aktiv waren, als Schreiber (erst kürzlich mit einem PR-Roman, aber auch mit neuen Atlan-X) und in der Szene. Ich traf ihn wiederholt auf Cons und Stammtischen. Sein trockener Humor und seine Aufgeschlossenheit werden mir in Erinnerung bleiben. (Zitat: »Wo hast du denn das alte Buch aufgetrieben? Damals war ich jung und brauchte das Geld. Aber ich signiere es trotzdem.«)


  


  


  Werner Wilden, wwilden@emailn.de


  Er gehörte für mich zu den Autoren, die PR geprägt haben. Ohne Karl-Herbert Scheer, Walter Ernsting und eben Hans Kneifel wäre ich nie dauerhaft zu PR gekommen. Die Atlan-Zeitabenteuer  ohne Hans nicht denkbar. Und erst kürzlich konnten wir alle noch mal einen typischen »Kneifel« genießen (PR 2635).


  Wenige Tage danach lesen wir entsetzt von seinem Tod. Ich denke, die Gedanken von uns allen sind bei seiner Familie und all denen, die ihn geschätzt haben.


  


  


  Erwin Weber, skorpion1-Weber@web.de


  Am Freitag habe ich in den Nachrichten vom Tod Hans Kneifels gehört. Mein tiefstes Mitgefühl gilt der Familie und den Kollegen. Wenn ich so sehe, wie viele von den Autoren uns mittlerweile schon verlassen haben und hoffentlich in ES aufgegangen sind, ergibt sich die Frage, welche kosmischen Mächte ihr geärgert habt, dass sie euch so dezimieren.


  


  


  Alexandra Trinley, alextsen@aol.com


  Da alles vergänglich ist, lohnt es, sich der Vergänglichkeit bewusst zu bleiben. Ich habe 11.111 Om Mani Peme Hung gemacht, für ein gutes Weiterkommen.


  


  


  Jörg Schulmeister, jpschulmeister@t-online.de


  Samstagmorgen habe ich im Teletext Bayern gelesen, dass Hans Kneifel nach kurzer Krankheit verstorben ist. Ich bin im Moment am Boden zerstört, und da ich momentan nicht in der Lage bin, in einem PR-Roman zu lesen, schreibe ich dir zu früher Stunde ein paar Zeilen.


  Ich hatte mich in früheren Jahren einige Male als Hans-Kneifel-Fan geoutet. Aber welcher PR-Leser ist das nicht? Wie kaum ein Zweiter hatte er einen charakteristischen Stil. Seine bildhaften, sorgfältigen Beschreibungen zeigten eine hohe Sprachkunst und waren immer ein Genuss. Andererseits hatte er eine Vorliebe für Action, Verfolgungsjagden (man denke an seine Karaketta-Romane) und Humor, bei dem er Sinn für Wein, Weib und Gesang zeigte.


  Leider wurden meine Wünsche, nachdem erst vor Kurzem H. G. Francis von uns gegangen ist, nicht erhört. Wieder hat uns einer der Alt-Stars verlassen. Das Perry-Versum ist ärmer geworden und trauert. Den Angehörigen von Hanns Kneifel möchte ich mein Beileid aussprechen. Ich denke, sie können sich des Mitgefühls der gesamten Fangemeinde sicher sein.


  


  


  Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de


  Mit Erschrecken las ich gerade auf eurer Verlags-Homepage vom plötzlichen Tod von Hans Kneifel. Bitte übermittle seinen Angehörigen und dem gesamten PERRY RHODAN-Team meine Anteilnahme.


  


  


  Vermischtes


  


  Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch


  Nach 35 Jahren ist PERRY RHODAN für mich immer noch das Nonplusultra in Sachen SF. Die Nummern 2635 bis 2637 waren ganz toll, erst Kneifel und letzte Woche Gucky.


  Die riesigen, lebenden Galionsfiguren sind eine Idee, die es nur in PR geben kann.


  Die Titelbilder sind eh super. Die BASIS, den 1000 Jahre alten Pott, hätte ich allerdings durch ein neueres Fahrzeug ersetzt. Wieso dieser alte Kahn?


  Manchmal habe ich den Eindruck, ihr gebraucht die Zeitabstände zu unbedacht. Gucky ist 3000 Jahre alt und trauert immer noch um Iltu? Das ist völlig unrealistisch. Wie lange trauern wir heute um jemanden?


  Amüsant ist auch, wie ihr nach wie vor jedem Beiboot einen Eigennamen gebt. Mein Motorrad hat keinen Namen. Es ist ein Gebrauchsartikel. Ist das mit Raumschiffen im 6. Jahrtausend nicht auch so?


  


  Die Eigennamen in der Raumfahrt stammen von der Seefahrt und werden für jedes Shuttle und jede Sonde herangezogen. Spirit und Opportunity auf dem Mars, Galilei weit draußen im All, Discovery im Museum. Wir haben das in der Serie übernommen und führen es weiter. Eine nette Tradition, mehr nicht. Unsere Tochter hat unseren Pkw Lothar genannt nach dem gleichnamigen Orkan, dem wir damals entronnen sind. Die Nachfolgekutsche nennt sie konsequent Lothar zwei.


  Ilts: Wieso sollte Gucky eigentlich trauern wie ein Mensch? Nimm es einfach als gegeben, dass Ilts ein Leben lang um ihre Verstorbenen trauern.


  Die BASIS haben wir auf vielfachen Leserwunsch reaktiviert.


  


  


  Rainer Nickel, waldlaeufer-nickel@web.de


  Ich bin Leser seit Heft 307 (1967), und dies ist mein erster Leserbrief. Im Glossar von Heft 2634 »Terraner; Glaube und Religion« war zu lesen, dass im Jahre 1469 NGZ im Perryversum neben Judentum und Christentum der Islam noch vorhanden sein soll.


  Das kann ich mir nach der Landung der Arkoniden auf dem Mond nicht länger vorstellen. Der Versuch seiner Anhänger, die Welt zu einem »Haus des Friedens« zu machen, dürfte angesichts der Größe des Universums und der großen Anzahl von Parallel-Universen nicht von Erfolg gekrönt sein.


  Bei den Sayporanern fällt mir eine gewisse Ähnlichkeit mit den Anhängern des Islam auf. Da bin ich gespannt, wie sich die Geschichte um Perry Rhodan weiter entwickeln wird.


  


  Vielleicht können wir uns ja darauf einigen, dass PERRY RHODAN eine spekulative Zukunft der Menschheit ist, eine, in der es die genannten Religionen weiterhin gibt. Ich gehe davon aus, dass wir auch ein paar Leser moslemischen Glaubens in unseren Reihen haben. Da wäre eine Diskussion im Forum zu diesem Thema sicher interessant.


  


  


  Klaus Schulze, klasch7@freenet.de


  Wächterorden hin oder her, es ist naheliegend, dass der Moralische Kode nicht beschädigt werden darf. Im laufenden Zyklus sieht es aber ganz so aus, als sei er beschädigt oder seine Wirkungsweise außer Kraft gesetzt. Ich bin gespannt, wie das aufgelöst wird. Es mangelt derzeit wohl an Möglichkeiten, die Schäden zu reparieren.


  


  Zu den Sternen!


  Euer Arndt Ellmer


  Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net


  


  


  Hinweis:


  Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


  Impressum


  


  EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.


  Chefredaktion: Klaus N. Frick.


  ISBN: 978-3-8453-2644-3


  


  Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.


  Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


  PERRY RHODAN  die Serie


  


  


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


  


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


  


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


  


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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